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VORWORT 



AUe ökonomistische Soziologie ist Oberflächenbetraclitung der 
menschlichen Gesellschaft, und aller Umgestaltimgswille , der 
sich auf sie begründet, kann nur die Oberfläche der menschlichen 
Beziehungen umgestalten. Wer zweifelt daran, daß alle abge- 
laufene Geschichte der Menschheit auf die interessanteste Weise 
erläutert werden kann mit den Phänomenen des Strebens nach 
Reichtum, und wen eigriffe nicht die prachtvollste Lust des Ent- 
J,arvers, wenn es ihm gelang, ideenerglajizte Stücke der Ge- 
schichte gestützt zu sehen durch wirtschafthche B<"gehrungeni_> 
aber der Bettekoönch und der Säulenheilige haben diese Dinge 
soweit an die Peripherie ihres Wesens verlegt, daß es sich nicht 
mehr lohnt, ihren Lebensablauf an ihnen zu messen. Und solche 
Erscheinungen gar zu „erklären'' durch wirtschaftliche Druck- 
verhältnisse, das hieße alles Menschliche vorher ausschalten. 
'Es ist ein Irrtum, das Streben nach wirtsphaftlicher Macht als 
eine ursprüngliche Eigenschaft des Menschen anzusehen; dieses 
Streben ist vielmehr so mittelhaft, wie nur etwas sein kann, und 
auch die Tatsache, daß die gegenwärtige Geschichtslage der 
Menschheit dieses Mittel an die Grenze des Selbstzweckes perver- 
tiert hat, ist kein Beweis dafür, daß es zu ihrem Wesen gehdrt. 
Alle ökonomistische Soziologie dringt daher bestenfalls zu den 
Molekülen vor, und nicht zu den Elementen. Sie läßt die letzte 
Frage nach dem Geselligkeitszwang des Menschen unbeantwortet. 
Sie fängt an mit sozialen Gruppen, die schon veigesellschaftet 
sind, und ist hilflos wie ein Kind, wenn es gilt, diese am Men- 
schenrande liegenden Zwänge zu deuten. 

Ganz anders die hier vertretene Soziologie. Sie dringt bis an 
Mächte vor, olme die der Mensch nicht Mensch sein könnte, und - 
um derfit^wUhn er erst reich oder arm ist. Sie steht vor den Ato- * 

4 



Digitized by Google 



men. Sie kann auch Einsamkeit, jene höchst besondere rezi- 
proke Form von Gesellung, verstehen, ohne etwas anderes zu 
üirer Erklärung heranzuziehen als die Mittel, die sie zum Gegen- 
teil braucht. Es ist kein Zufall: in jener Zusanunenheit von Eros 
und Logos, in die der Mensch verstrickt ist und durdi die er mt 
Mensch wird, wurzelt zugleich seine Sozialität; und nur, wenn 
man die Spuren dieser Mächte bis zum Letzten und Dringendsten 
verfolgt, nur wenn man die menschliche Gesellschaft und mit i^ir 
den Menschen selbst auflöst bis dahin, wo es nUM mehr weHer 
geht, nur dann kann eine Soziologie entstehen, die beim Wieder- 
zusammensetzen durch schöpferischen Willen die große Mensch- 
heitsmitte nicht verfehlt. 

Es ist daher jedes wissenschaftliche Vergnügen, je4e halb be- 
teiligte Interessiertheit an dieser Art von Soasiologie verhindert 
und verboten. Man kann dieser oder jener Meinung sein, wo es 
sich um das Durchschnittsglück der Durchscbnittsmenge han- 
delt: es gibt aber nur Entflammte oder Feinde, wenn die ktz^ 
Würde des Menschen auf dem Spiel steht. Daher glaube man 
nicht, daß man diesem Buch, das nun im zweiten Teil seine ent- 
scheidende Wendung nimmt, gerecht werden kann, wenn man 
nicht emes von beiden ist Die furchtbare Verbiegung und die 
entsetzliche Verzerrung, die das Menschentum unter dem Druck 
'des bürgerlichen Typus erlitt, grellt in so schrillem Licht, daß 
Hilfe und Bekenntnis sich zu den unaufschiebbarsten Angelegen- 
heiten verdichtet haben. 

Der Weg fuhrt durch die M^ssenscfaaft, wie im ersten Teil. Der 
Eros steht auf dem Spiel, dam in ihm hat sich die Sozialität des 
Menschen verfangen. — Der Eros des Menschen hat zwei Ge- 
biete der Betätigung: die Famihe tmd die männliche Gesellschaft, 
und bddesind iinentdeckt. Die männUche Gesellschaft ist fast 
völlig verschüttet, und die Familie lahmt auf einem Fuß. Wir 



werden daher die FamiEe keimen leinen müssen, mit ihr die 
Btou (oder bescheidener gesagt : wir werden so weit an die Frauen 

herankommen, daß wir — oder sie — die ersten Zipfel ihrer 
Schleier lüften); wir werden auf die letzten Gefährlichkeiten und 
Abgründe stoßen, die das GeseUungqnrinztp der Familie ^thält, 
und nicht zurückschrecken. Wir werden die männfiche Gesell- 
schaft erspüren, die Männerbünde enträtseln und den Männer- 
bund, auf den es ankommt, im Lichte der Zukuntt sehen. Dies 
alles mit dem nie erbleichenden Bewußtsein, daß die bisherigen 
Rassen und Volker der Menschen zu wenig getan haben an dem 
Gut, das ihnen anvertraut ist. Der Fond des Menschentums ist 
unerschöpft; bisher wurde nur an ilim genippt, und wenige Phä- 
nomene reichten an seine Tiefe. Das mag daran liegen, daß keine 
Rane stark genug war, solche Dinge m ertragen; die Menschen 
neigen dazu, wenn sie vor emem Abgrund ihrer Seele stehen 
und ihm ausweichen wollen, sich mit anderen Dingen zu beschäf- 
tigen und die Tiefen zu übertönen : und so kannmansebr wohl auf 
den Gedanken kommen, daß die bisherige Sfconomistische und 
ideaHstische Art, mit dem Staate umsugehen, eben eine solche 
halbemste Betätigung war mit dem uneiiigestandenen Hinter- 
gedanken, dem eigentlichen Emst auszuweichen. 
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ERSTER TEIL 

DIE FRAU UND DIE FAMILIE 
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I. DIE MANNLICHE GATTENWAHL 

Der Staat, die Sprache und die Ehe, diese drei Dinge haben im 
Denken des theoretischen Menden das geiheinsiuiue Sclud^ 
sal gehabt, daß man sich gern darum stritt, ob sie von Natur 
{(pvaa) oder durch Satzung {diasi) da seien. Dieser Problem- 
stellung liegt offenbar bei allen dreien die innere Frage zugrunde, 
ob man ihnen auch erUf liehen kann, und dieser Frage der Wunsch, 
es zu können. Denn es ist einleuchtend: wenn man beweisen kazm, 
daß Staat, Sprache und Ehe nur durch Satzung da seien, so wäre 
es möglich, diese Satzung rückgängig zu machen und dann zu 
einem freieren Fluge auszuholen, denn alle drei Dinge werden als 
Fesseln empfunden. 

Wenn man bedenkt, daß jede einzelne Ehe von jeher durch 
einen Pakt besiegelt und eingerichtet wurde, und wenn man fer- 
ner bedenkt, daß sich immer vor imd neben dieser Eheschließung 
mannigfache andere Liebesbeziehungen des Mannes abspielen, so 
begreift man die vielvertretene Ansicht, daß diese monogamen 
Verhältnisse ein Produkt der Zivilisation, und zwar besonders von 
ihrer wirtschaftlichen Seite her, seien. Nach dieser Auffassung 
müßte, wenn jene Satzung au%ehoben würde, das Liebesleben 
volüg wahllos werden und schließlich sogar der Standpunkt der 
beüebigen Vermisclmng aller Frauen mit allen Männern (Pro- 
miskuität) eintreten. — Aber schon ist ein Denkfehler begangen: 
man hat mit der „Sexualität** gerechnet, wie als komme sie beim 
Menschen in reiner Form — als gleichmäßiger undurchbrochener 
Trieb — vor, und man hat vergessen, daß in ihr der Eros eingefügt 
ist, und daß Eros das Gesetz der Be sonderung enthält. Lange Zeit 
lebte unter den Soziologen die Fromiskuitätstheorie — wobei Pro- 
miskuität als ein wirklich vorhandener Zustand angenommen 
MTurde, aus dem sich die gebundeneren Formen der verschieden- 
artigen Ehen „entwickelt** hatten — und es bedurfte erst der 



NadifoTSchtmgen von Heinrich Schurtz, der in seinem Werke 

„Altersklassen und Männerbünde" die Promiskuität bestritt, 
einfach, weil er sie nirgends« auch bei den primitivsten Völkern 
nicht, gefunden habe. In der Tat : Promiskuität ist kein Zustand, 
sondern ein theoretischer Hilfsbegriff, und man hätte wohl nicht 
nötig gehabt, Erfahrungen zu sammeln, wenn man sich von 
vornherein darüber klar gewesen wäre, daß SexuaHtät stets vom 
Eros durchtränkt ist und Eros stets ein Gesetz der WM in sich 
trägt. Wo immer also Menschen sich lieben, gäit Eros auf Eros, 
und eine Promii-kuitat kann es nicht geben. Jeder von einem 
Volke gesetzte und geheiligte Zustand der mann-weiblichen Liebes- 
beziehong ist also ein Eingehen auf das Wahlgesetz des Eros ; bis- 
her war es immer ein durchaus imvoDkonomenes nnd von der 
männlichen Herrschaftskaste diktiertes. Die äußerste Verschär- 
fung des Wahlgesetzes liegt in der monogamen Efte yoT — weiter 
kann es nicht gehen. Es ist aber damit keineswegs gesagt, daß 
sie der lauterste mtä am besten abgelauschte Ausdruck dessen ist, 
was dem Eros wirklich im Bhite liegt. Denn die Heiligung der 
Monogamie setzt die völlige \'eriiachlässigung aller anderen 
Liebesbeziehungen voraus, und sie enthält das Vorurteil, daß die 
Nicht-Gattinnen, die ja trotzdem mit großer, imd meist sogar mit 
größerer Leidenschaft begehrt weiden, außerhalb des Eros und 
seines Wahlgesetzes fallen. 

Wir werden uns nicht mit der philosophischen Deduktion be- 
gnügen, was mis leicht als Schwärmerei ausgelegt werden könnte, 
und wir greifen voll hinein in die Welt der Erfahrung. Wir yer- 
treten die Ansicht, daß das, was wir in unserem heutigen Gesell- 
schaftsleben eine Ehe nennen, also dieses ganz bestimmte Liebes- 
verhältnis zweier Menschen verschiedenen Geschlechtes, das den 
Charakter des Danemden, Ruhenden nnd Milden hat, im wesent- 
lichen andibestäien wurde, wenn nian alle Eh^gesetzeanfhÖbe; - 



Digitized by Google 



und es würde nicht nur bestehen aus dem Gesetz der psychisclicn 
Trägheit, sondern wiederum aus dem Wahlgesetz des Eros. Die 
Ehe ist eine von der Natur hingereichte Tatsache, die auch von 
der Natur ihre bestimmte Prstformation erhält, und zwar kann 
man das sowohl von der biologischen als von der psychologischen 
Seite her erweisen. 

Die biologischen Tatsachen, die sich hier aufdrängen, knüpfen 
an die Forschungen von WUhdm FUeß^ a xL FHefihat bekanntlich 
die sogenannte biologische F&iodenieiiire aulgestellt» nach der 
die physischen Grenzvorgänge in einem Organismus, also Gebiui: 
und Tod, in einem bestinmiten Rhythmus vor sich gehen, und 
zwar spielen hierbei die Zahlen 23 und 28 eine konstante RoUe. 
Diese hatte Fließ ursprünglich an den Henstmationsintervallen 
abgelesen und fand sie dann in Geburts- und Todesdaten von 
Menschen sowie bei Tieren und Pflanzen wieder. Aber diese bei- 
den Zahlen bezeichnen nicht nur Abstände in der Zeit, sondern 
— und das ist das erste Verblüffende, das uns an dieser Lehre be- 
gegnet — : sie bezeichnen auch ein bestimmtes Verhältnis von 
Individuen, von lebender Substanz. Bei der Betrachtung größe- 
ren statistischen Materiales über Geburten stellt es sich heraus, 
daB ein Knabenüberschuß von 105 bei looneugeborenen Mädchen 
• konstant ist, und daß außerdem bei den Totgeborenen 12S Kna- 
ben auf 100 Mädchen kommen. Die beiden Knabenüberschüsse 
aber verhalten sich wiederum wie 28 : 23. Hier ist also mit diesen 
Zahlen bereits etwas Dingliches getroffen. Aber noch mehr: eine 
Statistik des Deutschen Reiches über 10 Jahre berechnet für 
eheliche Totgeburten I_i2§jmd für die unehelichen Totgeburten 
I : 23. Und hier stehen wir unmittelbar vor der Tatsache, auf 
die es uns ankommt: in denjenigen Geburten, die aus einer Ehe 

* Vgl. W. FNrß - -Der Ablauf des Lebtes (I>6iidicke-Wi«ii); Vom Lebea and 
vom Tod (Diedehcbs-Jeoajjp 
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stammen, kommt auf 28 immer nur eine Totgeburt, während 
in den unehelichen schon auf 23 eine kommt. Die uneheUchen Ge- 
burten sind also um einiges scfaieciiter gestellt, was ihre Lebens^ 
fähigkeit anbelangt. Wir würden dies an sich hinnehmen kännen, 
ohne darüber zu erstaunen, denn man könnte mit Recht sagen: 
es ist ja selbstverständlich, daß die unetieüchen Geburten schlech- 
ter gestellt sind, da bei der Mißgunst, in der sie stehen, bei ihnen 
leichter während der Schwangerschaft für eine Abtötung in utero 
gesorgt wird als bei den ehelichen Geburten, die meistens er- 
wünschte Ereis^nisse sind. Gewiß: aber wenn nur nicht erstens 
das Verhältnis der beiden Totgeburtenziffem so konstant bliebe, 
und zweitens, wenn es nicht gerade durch jene Zahlen 28 und 23 
ausgedrückt wäre, die eine allgemein biologische, von aller sozia- 
len Einrichtung unabhängige Bedeutung haben ! Wir sehen hier 
ohne Zweifel, wie die Natur vermöge eines inneren Zwanges eine 
Schranke aufrichtet und die außerehelichen Geburten unter 
einem bestimmten — ihr auch sonst geläufigen — erhöhten 
Sterblichkeitsdruck hält. Das sagt so wenig etwas ^egen die freie 
Liebe, wie der frühe Tod etwas gegen Achüi sagt. 

Daß nicht die rein zeremonielle £heschließung, also das wirk- 
lich Satzungsmäßige, die Schuld an diesem eigentümlichen Sterb* 
lichkeitsverhältnis der Geburten tragen kann, das dürfte ja wohl 
selbstverständlich sein, aber wir finden vorläufig den rechten 
Grund für diesen Zusammenhang nicht, und können nur mit 
FHeß sagen: „Das Menschenmaterial, das unehelich empfängt, 
muß biologisch anders gemischt sein, d. h. eine andere Mischung 
von männücher und weibücher Substanz, aufweisen." 

Es sei hier noch daran erinnert, daß der geniale Weininger in 
seinem Budi „Geschlecht und Charakter" eine Fcrmd der größten 
sexuellen Anziehung aufgestellt hat, die ein komplementäres Ver- 
hältnis der Mischung von männlicher und weiblichei Substaxis 
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(M und W) in beiden Partnern verlangt. Weininger behauptet 
auch, daß es ihm gelungen sei» in einigen Fällen für den einen 
Partner den anderen äussusuchen, der zu ihm im Verhältnis der 
größtmöglichen sexuellen Anziehung stehe und „also'* am besten 
zu ihm passe; diese Wahl sei auf Giund einer Taxierung des Ge- 
haltes von M und W in den beiden Partnern geschehen. Aber 
diese Auffassung trifft, wenn sie überhaupt richtig ist, durchaus 
noch nicht das Eheproblem, denn wir werden gleich sehen, daß 
die sogenannte „größte sexuelle iVnziehung" ein zweischneidiges 
Kriterium ist, die man für die Gattenwahl tunlichst außer Kurs 
setzen möge, wenn man nicht Gefahr laufen will — theoretisch 
und praktisch — UnbeU anzurichten. 

Der von außen betrachtete Mensch ist also vorläufig zum Ver- 
stununen verurteilt, und es bleibt nun nichts weiter übrig, als 
ihn uns von innen anzusehen in der Hoffnung, die unbewußte 
Kausalkette, die jetzt also eine psychohgischfi ist, etwas weiter 
verfolgen zu können. In Frage also steht vom männlichen Stand- 
punkte aus gerechnet derjenige Typus Weib, dem im Leben des 
Mannes etwa die ^Ue zukommt, die Penehpe in der Odyssee hat, 
und wir wollen wissen, mit welchen psychischen Mitteln sich die 
Gattenwahl auf Penelope richtet. Ich wähle mit Absicht dieses 
antike Epos, um die Ehe dort zu fassen, wo sie noch nicht durch 
die Zucht der nordisch-christlichen Gesittung in auffälliger Weise 
von allen übrigen Liebesverhältnissen abgesondert ist; wenn es 
die Ehe dort gibt, wo so viel anderes ohne Skrupel möglich 
war, so haben wir eine weit größere Garantie für ihre Natur- 
echtheit als im nordischen Gesittungskreise, wo wir in Gefahr 
kommen, einen Teil der asketischen Bedenken mit in Kauf zu 
nehmen. 

Aber besehen wir uns die Odyssee. Die Philologen haben dies- 
mal recht, wenn sie diese Dichtung ein hohes Lied der Ehe nenr 
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nen. Die zwanzigjährige Sehnsucht des Helden nach seiner Gat- 
tin geht als Leitmotiv durch all das bunte Gewühl von Ereig- 
nissen hindurch, das sonst die Odyssee so reizyoQ macht. Homer 
hat es verstanden, aach über die glänzendsten Erlebnisse des 
Helden, die an sich wohl imstande wären, ihn auf die Höhe 
menschlichen Glückes in Reichtum und Liebe zu heben, eine 
tiefe Schwermut zu legen« die ihren Glanz bricht. Die l'aten der 
Odyssee sind alle durch ein Temperament gesehen, das von einer 
immer gleichbleibenden Sehnsucht nach der Gattin getrübt ist. 
Der Penelope stehen als Frauentypen entgegen der der Kalypso 
' und Kirke, Diese sind Halbgöttinnen und Zaubrerinnen, die das 
Gemüt des Helden unerhört aufzurühren vermögen; Kirke sen- 
det ihn in die Unterwelt, damit er dort sein Schicksal erfahre, 
und bei Kalypso, der „göttlichen unter den Göttinnen", wie 
Homer sie nennt, weilt er viele Jahre, in der »^zerklüfteten Höhle" 
ihrem Gesänge lauschend. Aber sie bemüht sich vergeblich, „seine 
Gattin zu werden'*, was nicht etwa heißt, daß er sie nicht be- 
rührte. Er sitzt jeden Tag dun. Meeresufer und schaut nach dem 
Rauch von Ithaka. Penelope wurde inzwischen alt, und die Göt- 
tinnen bleiben ewig jung: trotzdem aber vediert ihr Bild seine 
Wirkung nicht. — Homer hat noch eine Frauengestalt geschaf- 
fen, die man mit sehr viel Grund als die schönste der Odyssee zu 
begrüßen pflegt: Nausikaa. Sie ist als jüngeres Abbild der Pene- 
lope zu deuten, und Odysseuff scheidet von ilir mit jener eigen- 
tümlichen Wehmut, die in der Ifitte zwischen Begehren und 
Sclionuiig steht. Er rülirt sie nicht an, wie als spürte er, daß diese 
Art von Frauen nur glücklich werden kann, wenn sie dmnaL von 
einem Mann geliebt werden. 

Die tiefe Wirkung, die die Odyssee seit Jahrtausenden auf alle 
Männer ausübt, liegt darin, daß sich heimlich in ihr das Wahl- 
gesetz des mannweibUchen Eros auswirkt. Hier die stille heimische 
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Frau mit dem ew% gleichen spendendea En», dort die erregten, 
fremden, weisen, aufrOhrenden nnd dämonischen, die den Mann 

in die Unterwelt senden. Erheben diese den Anspruch, daß der 
Mann für immer bei ihnen bleibe, und halten sie ihn mit Gewalt 
2urück, wie Kalypso den Odysseus auf Ogygia: so strebt quälend 
das Bild der Gattin auf und «erstdrt das Gdtterglück. Ist es aber 
umgekclirt : erheben die Penelcjpes Anspruch auf den Alleinbesitz 
des Mannes, so drohen wieder die Kalypsos mit ihrer götthchen 
Stimme und erwiizgen aUe Friedlichkeit der Ehe. So ist in der 
Tat das Schicksal des Mannes in seiner Liebeswahl, und man 
könnte unsere bürgerlichen Ehen wohl umgekehrte Odj^seen 
nennen. 

Wir müssen nun aber der Krait zu Leibe gehen, die imstande 
Ist, den Mann in der Art zu fesseln, wie Odysseus von Pcndope 
gefesselt wird. Wir wissen ber^s und können es uns oft genug bei 
der Betrachtung der uns umgebenden Menschenverhältnisse be- 
wahrheiten lassen, daß es nicht die Fülle körperUchen Reizes, 
nicht die üpiugen Formen oder üppige Gebtigkeit ist, die die 
Fähigkeit besitzen, das Ehegefükl bei einem Manne aufkommen 
zu lassen und es dauernd neu zu nähren. Man hört nicht selten, 
wie man sich darüber wimdert, daß dieser oder jener junge Mann, 
dem doch „die Welt offen steht", der so viele schöne und reiche 
Frauen zur Auswahl hat, schließlich sich ein tmscheinbares ein- 
faches Mädchen zur Gattin nimmt, und zwar mit dem sicheren 
Gefühl, daß diese allein „die Richtige'* sei. Eine Antwort ver- 
mögen die Männer meistens nicht zu geben, mau muß sich mit 
dem fast tautologischen Bescheid begnügen: „Ja, ich weiß nicht, 
es ist so etwas in ihrem Wesen, was mich anzieht, wie sonst bei 
keiner." Manchmal hört man auch bereits den Bescheid: „Sie 
hat so etwas Anheimdnäes an sich/' Diese Antwort beginnt 
schon verräterisch zu weiden. Sie enthüllt uns die Tatsache, daß 

« 
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die erwählte Gattin «ine Besiebung xmn ^mi» habe, und zwar 
dürfen wir annehmen, daß es nicht das Heim ist, das erst ge- 
gründet werden soll, sondern das, welches der wählende Mann 
schon einmal erlebt hat : die eigene Kinderstube. 

Daß die ersten Affekterlebnisse des Kindes eine erheblich viel 
größere Wichtigkeit für' den psychischen Aufbau des spateren 
Menschen haben, als man gewöhnlich zugeben will, ist eine Wahr- 
heit, die uns erst die nähere analytische Untersuchung der infan- 
tilen Seele zum Bewußtsein gebracht hat. Die infantilen Erleln 
nisse, insofern sie dasjenige Triebgebiet füllen, das wir im er- 
weiterten Sinne als das sexuelle zu bezeichnen pflegen, haben 
eine stark determinierende Wirkung auf spätere wichtige Ent- 
scheidungen, und auch die Gattenwahl holt sich ihre bestimmen- 
den Kräfte aus dem infantilen Triebfond. 

* 

Ich möchte dies hier einmal an jpemsehreindringUch sprechen- 
den Heispiel erlauterii. Vor etwa eineinhalb Jahren traf ich in 
Berhn einen jungen Techniker L. wieder, zu dem ich fünf Jahre 
früher eine oberflächliche Beziehung gehabt hatte. Wir freunde- 
ten ims sehr schnell an und gerieten in wenigen Wochen in ein 
Gespräch über sexuelle Dinge, in denen er eine außerordentliche 
praktische Erfahrung besaß bei ungeordnetem Wissen. Kurz 
darauf vmrde er mein Patient. war ein äußerst erfolg- 
reicher Frauenliebhaber, seme weiten Reisen in alle Weltteile 
hatten ihm eine erstaunhche Menge Frauen zugetrieben, ver- 
heiratete, unverheiratete, Jungfrauen und Prostituierte. Der 
großen psychischen Einstellung auf Frauen kam noch eine nicht 
minder starke physische Leistungsföhlgkeit zu Hilfe. Was ich 
bei ihm an Potenz gesehen habe, übersteigt das Durchschnitt- 
hche um ein ganz Erhebliches. Seine Wirkung auf Frauen war 
demnach auch eine entsprechend starke; er besaß Bildung, fernen 
Takt, Geist und jenes wurksame Gemenge von schroffer £nt- 
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schiedenheit und Güte, das den Frauen so wohltut. Die Unter- 
haltung über die verschiedenen Frauen, mit denen er in sexuelle 

Beziehungen getreten war, und die Bilder von ilinen, die er mir 
zum Teil vorlegte, boten nun vorläufig nichts weiter Interessan- 
tes. Derartige Gespräche haben gewöhnlich zunächst weiter kei- 
nen Zweck als den der pikanten Unterhaltung. Das unsere wurde 
erst tiefer, als mein Patient mehr Vertrauen zu mir gefaßt hatte. 
Ich merkte nämlich sehr bald heraus, daß alle diese Frauen, die 
er mir zeigte, bei ihm keinen dauernden Widerhall gctfimden 
hätten, und eine Bemerkung von mir, die darauf zielte, löste 
ihm die Zunge. Er gestand mir, dafi er sich bei allen Er- 
folgen, um die so mancher ihn beneidete, in seinem Liebesleben 
doch keineswegs giückhch fühle. Was könnten ihm all diese 
Frauen im Grunde sein { Sie wären doch immer nur ein flüchtiger 
Reiz, der vorbei sei, wenn man sie eine Zeitlang genossen habe, 
der dann wiederkomme, um immer wieder von neuem vorbei 
zu sein. Es fehle ihm die große Richttmg in seinem Liebesleben, 
das Ziel und die Wertgebung. 

Dies wäre für den Unkundigen zunächst verwunderlich ge- 
wesen, denn ans der Erzählung war zu entnelunen, daß sich imter 
diesen Frauen ganz hervorragende Charaktere befanden, die auch 
zum Teü den Vorzug großer Körperschönheit besaßen. Auch sein 
Urteil über sie trug dieser Tatsache Rechnung und büHgte ihnen 
zu, was ihnen gehörte. Es lag also nicht am Werte der Frauen, 
die er sich eroberte, sondern an seiner Einstellung zu iimen. Ich 
fragte daher, ob sich unter seinen Geliebten eine befände, bei der 
er wenigstens den Ansatz für das gefunden zu hab^ glaubte, 
wonach ersieh sehnte. Nach einigem Überlegen kam die Antwort : 
,Ja, eine war darunter, eine Krankenschwester, die hätte ich 
heiraten können. Die war etwas anderes. Und mit der habe 
ich auch nichts voigehabt, die habe ich nur leise geküßt. Sie 
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hatte in ihrem Wesen so etwas wie meing. jüngere Sckwesier an 
sich." 

Ich war hier nach den Erfahrungen, die ich auf diesem Gebiete 
hatte, an einem Punkte angekommen, der das Rätsel seiner ero- 
tischen Ziellosigkeit enthielt. Mit der psychoanalytischen List, 
die man sich bei Kenntnis der sexuellen Motivationen allmählich 
aneignet, verfolgte ich das Gespräch hier nicht weiter, sondern 
lenkte es wo anders hin. Ich mußte mir sagen, daß, wenn ich ihm 
jetzt mit der Tür ins Haus fiele und ihm seine infantile Fixierung 
an die Schwester auf den Kopf zusagte, ich sofort atff die Ver- 
drängung stoßen müßte, die weitere Eigebnisse In Frage'stellen 
könnte. 

Bei einer nächsten Gelegenheit knüpfte ich ein rein theore- 
tischesGespräch über dieEntwicklnng derSexualität im einzelnen 
Menschen an, und ich fragte ihn, ob er etwas von der Sexualität 
des Kindes wisse, und wie die Kinder sie bcfricdii^tcn. Darauf 
Antwortete er zunächst ganz aligemein, daß seiner Ansicht nach 
allerdings Kinder auch SexuaUtät besäßoi; hinter den heim- 
lichen Kinderspielen in dunklen Ecken stecke ja schließlich 
-weiter nichts ab das. Als er nnn in die Verlegenheit kam, ein 
Beispiel zu nennen, verfiel er sofort auf sein eigenes Leben. Er 
■erzählte unter ziemlich heftigen Wideiständen, daß wohl anch 
in dem Verhältnis zwisdien ihm nnd seiner jüngeren Schwester 
„im Grunde** etwas Sexuelles stecke, aber, so bemerkte er gleich 
vorsichtig, bis zum Letzten sei es nicht gekommen. Alles das 
sagte er nüt dem eigentümlich tastenden Gest:us der Spradie, 
4en Menschen anzunehmen pflegen« die etwas Bewnßtseinsnn- 
fahigcs hergeben müssen. Er war sich offenbar vorläufig selbst 
noch nicht klar, was dcim eigentlich dahinter stecke, und er 
fütüte das peinhche ßewußtwerden inzestuöser Wünsche. Schiieß- 
Jich kam dann folgendes heraus : seine jüngere Schwester war das 
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eigentliche in der Mitte seiner Begehrungen stehende Sexual- 
objekt seiner Kindheit gewesen. Es kamen Szenen von ganz 
außerordentlicher sexueller Drastik zum Bewußtsein. Als dann 
seine Schwester älter geworden sei, hätten sie die Sache einge- 
stellt. Eines Tages wollte sie nicht mehr, und er habe aucii ein- 
gesehen, daß sich so etwas nicht gehöre, und von da an seien sie 
gute Kameraden gewesen. Sie beide hatten immer zusammen- 
gesteckt und bildeten eine besondere Gruppe in der Familie, die 
auch respektiert wurde. Man wußte, daß die Neigung der beiden 
Geschwister eme besonders starke sei und jedenfalls über das 
gewöhnüche Maß hinausging. £r habe seine Schwester nie ver- 
gessen können, noch heute fühle er eine innige Zuneigung zu ihr, 
und das würde sich wohl auch so halten. Die Schwester sei ver- 
heiratet und er habe zuerst eme sehr heftige Abneigung gegen 
seinen Schwager empfunden, die er sich nie habe erklären können, 
da dieser ein durch und durch tadelloser und gebildeter Mensch 
sei. Ich klärte ihn auf, daß es sich doch hier eben um weiter nichts 
als um gewöhnliche Eifersucht handle, deren sexuelle Natur 
seinem Bewußtsein bisher nur nicht annehmbar gewesen sei. 
Dies gab er denn auch zu, wenn auch zunächst noch mit der be- 
kannten Einschränkung ,,in gewissem Sinne*'. 

Ich fragte mm weiter, ob er denn in erwachsenen Jaliren hin 
und wieder das Verlangen gespürt habe, jene sexuellen Attacken 
seiner Schwester gegenüber zu wiederholen, bekam aber eine ent- 
schieden verneinende Antwort. Wu* haben hier also die deut- 
liche Verdrängung eines im infantilen StLidium rege gewesenen 
Sexualwimsches vor uns; wie schwach aber diese Verdrängung bei 
meinem Patienten war, zeigt folgendes Vorkommnis: £s waren 
einige Vi^ochen seit unserer letzten Unterhaltung verstrichen, als 
' er zu mir zu Besuch kam ; wir gerieten wieder auf das Schwester- 
thema, und da gestand er mir, daß er in der vergangenen Nacht 
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einen dreifachen PoUiäionstraum gehaU habe mU vorhergehef$der 
dreifacher Inz^stphaiUasiß seiner Sckmesier gegeiMer. Also ein ganz 
grober und unverhüllter Wollnsttraum, der bewußtseinsimfähige 

Wünsche einer früheren Zeit zur Erfüllung brachte. Ich stellte 
noch einmal fest, daß er in wachem Zustande die Vorstellung 
' „Koitus mit der Schwester* ' nur abstrakt denken konnte, nicht aber 
sie ndt Sexualität füllen. Der Wachende spurte biei dem Versuche, 
es zu tim, Unlust, cdso verdrängte xualiLät, der Träumende 
Lust. Diese Koitusträume wiederholten sich später noch öfter. 

Wir haben einen derartig deutlichen Fall von Geschwister* 
inzest einerseits der starken Sexualität zu verdanken, die ihn 
produzierte, anderseits dem ziemlich weitherzigen und leicht 
ausdehnbaren Bewußtsein ihres Inhabers. In Fällen, wo beides 
schwächer ist, wird man lange suchen müssen und wird nur mit 
großer Mühe ein paar sexuelle Andeutungen aus der Kindheit 
zum Vorschein bringen; zu einer offenen Koitusphantasie im 
Traume ohne alle Verhüllung wird es nicht leicht kommen. 

Nachdem ich diese Schwestereinstellung aufgedeckt hatte, ver* 
suchte ich noch, auf die Spur der Mutter zu kommen. Die 
Ziehungen zur Mutter liegen ja für gewöhnlich tiefer im Unbe- 
wußten und werden durch stärkere Zensurmächte dort festge- 
halten, als die zu Geschwistern. In diesem Falle konnte ich nichts 
weiter herausbekommen als eine sehr intensive Hingabe an die 
Mutter, ohne dafi ich einzelne Fakta, die das Wie betrafen, hätte 
hervorholen können. Der Sohn weihte ihr in seinem Innern einen 
besonderen Platz, er sprach stets mit der größten Liebe von ihr 
und die Erinnerung an ihren Tod konnte ihn stark erschüttern. 
Dieser Liebe sur Mutter stand ein beträchtlicher Vaterhaß zur 
Seite, der nur sehr oberflächlich durch Hetät kompensiert war. 
Der Vater war gleichfalls eine sexuell stark betonte Natur ; er 
hatte oft die Liebesstunde zwischen ihm und der Mutter gestört ; 
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wenn er bei ihr in der Küche saß, war er oft hereingekommen und 
liatte die Mutter — die «r haben wollte — angefahren : ,,Na, hockt 
ihr beide da schon wieder zusammen !*' Dieser als ödipussUualuin 
bekannte Vorgang lag im Mittelpunkte der Beziehung zu den 
Kltem. Die Mutter als Geüebte, der Vaterais gehaßter Nebenbuhler. 

Ich hatte durch diese Bewußtmachungen, die zum Teil unter 
starken ^Widerständen vor sich gingen, die Auftnerksamkeit 
meines Palicnten auf die bestimmenden Einflüsse seiner Ivind- 
heit gelenkt. Er wurde sich durch diese Zusammenhänge darüber 
klar, daß sich die Frauen, die er geliebt oder beehrt hatte, in 
zwei Gruppen scheiden mußten: ÜB eine, wdcke in ihrem Wesen 
Anklänge an die Träger jener ersten erotischen Erlebnisse auf- 
weisen konnte, die andere, welche fremde Züge zeigte. Und zwar war, 
wie wir schon gesehen hatten, besonders das Bild der geliebten 
SehwesUr maßgebend für die erste Gruppe. Jedes andere Weib, 
das von diesem Typus entfernt war, mochte es noch so viele Vor<- 
züge besitzen, koimte fOr ihn immer nur Kalypso und Kirke, nie- 
mals aber Penelope werden. 

Nun sah er klar und verstand seine erotische Ziellosigkeit den 
fremden Frauen gegenüber. Nach et^ einem Jahr rebte er ins 
Ausland und lernte dort wieder im geselligen Leben eine Reihe 
Frauen und Mädchen kennen. Wie zu erwarten war, winkte ihm 
der Erfolg; er machte genügenden Eindruck, um seine verwegen* 
sten Wünsche zu erfüllen. Aber er begnügte sich mit einer einzigen 
Verführung und verlobte sich statt aller weiteren Unterneh- 
mungen mit einem einfachen Mädchen. Nach einem kurzen Ge- 
spräch von kaum einer halben Stunde war in ihm das bestimmte 
Gefühl austreten, daß dieses Mädchen und keine andere für 
ihn die passende sei. Als die Verlobung dann auch formell zu- 
stande gekommen war und er reichlich Gelegenheit gehabt hatte, 
, mit ihr allein zu sein, fragte ich ihn, wie es d^ nun mit seiner 
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engeren sexuellen Einstellung zu ihr stünde, und ich bekam die 
erwartete Antwort, daß er dieses Mädchen bisher eigentlich noch 
nicht begehrt habe und daß er durchatas warten könne. Das sagte 
dieser sexuell so stark bewegte Mann, der es gewohnt war, die 
Frauen im ersten Sturme zu nehmen! — Ein Vergleich der Braut 
mit semer Schwester zeigte mit Deutlichkeit die Wiederkehr des 
schwesterUchen Typus in ihr, als dessen wesenüiche Eigenschaft 
er die Lebendigkeit der Augen und des Gemütes bezeichnete nebst 
dem kindlichen Einschlag und dem Fehlen des Raffinements. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß die Einstellung, die der 
Patient zu seiner Braut hatte, von der, die er zu den meisten 
anderen Frauen hatte, in ganz bestimmter Art verschieden war, 
und die Parallele zu Pendope und KaHypso drängt sich hier auf 
das deuthchste auf. Der Penelopetypus ist für den Mann der- 
jenige, dessen Urbild von den infantilen Erlebnissen genährt 
wird. Auf ihn wirft sich die Sexualität zunächst in gedämpfter 
Form, weil hier stets ein gewisser Imestdruek verliegt. Erst all- 
mählich wird die orgastische Phase erreicht. Der Penelopetypus 
ist der für die Ehe und die Heimgründung geeignete. Männer, 
die ihre infantilen Inzestwünsche schlecht verdrängt haben, 
laufen ihr Leben lang an diesem Typus vorbei und wagen nicht, 
von ihm Besitz zu ergreifen. Wir haben solche Hagestolze schon 
früher in dem Kapitel über „Infantüe Menschen" kennenge- 
lernt; und auch in dem eben geschilderten Falle vräre es dazu ge- 
kommen, wenn die BewuBtmachung der Inzestwflnsche nicht 
deren hemmende Kraft aufgehoben hätte. 

Beim Kalypsotypus ist die sexuelle Lage genau die umgekehrte : 
Frauen, die unter ihn fallen, ähneln den geliebten Personen der 
Kindheit so wenig wie möglich, und daher hat der Inzestdruck, 
der sich nur auf jene bezieht, über sie keine Macht ,* die Sexualität 
hat hi^r die MögUchkeit, sofort in die orgastische Phase zu ge» 



. j . , y GoOgl 



langen, und findet ihre Grenzen erst bei den Grenzen der natür- 
lichen Potenz. Es gibt Männer, die der Inzestdnick des Penelope- 
typas swmgt, in eine fremde Kasse hineinzoheiraten. Diese 
Eigenschaft findet sich in besondeis deutlicher Form bei den 
Juden, und, was das Auffallendste ist: sogar bei zionistischen 
Juden. Diese propagieren in ihrem Bewußtsein den eignen Rasse^ 
typus beiderlei Geschlechtes» nnd ihr Unbevnißtes drängt sie sbr 
fremden. Odysseos heiratet Kaljrpso: und seme Sehnsacht nach 
Penelope, die er nicht berühren darf, bringt ihn dazu, sein ganses 
männhches Schöpfertum auf die Verherrlichung der Kasse zu 
werfen, der seine Mutter angehört. 

Der Mann tritt also den Frauen im Rahmen nmer Wahl- 
systeme gegenüber, von denen das eine im Penelope-, das 
andere im Kaljq^sotypus wirkt. Er ist demnach grundsätzlich 
bigam. Die frühere Behauptung der Polygamie des Mannes ist 
dadurch entstanden, daß man einfach die geUebten PeisoDeD 
zahlte und den eben beschriebenen Wahlmechanismus übersah. 
Er schließt also die Auffassung von der Bigamie nicht aus, son- 
dern ist nur dessen farblosere zahlcnhafte Umschreibung. Denn 
sowohl der Penelope- als der Kalypsotypus wird ja durch mehrere 
Vertreterinnen gedeckt (Pendope durch weniger als Kalj^pso), 
die gute endgültige Wahl, die also jenseits des bloßen Mechanis- 
mus steht und durch eine cmste Prüfung der Gesamtpersönhch- 
keit erfolgt, entscheidet dann nach der Frage der £benbürtigkei|. 
Diese Festlegung auf dn» Frau (innerhalb je eines der beiden 
Wahlsysteme), diese höchst bewußte, geläuterte und wohlge- 
prüfte Tat, die die Vorgängerinnen zu Erinnerungen macht und 
spätere Vertreterinnen desselben Typus durch einen Akt der 
Treue gegenüber der Erwählten in Nausikaafeme hält« ist bis? 
her immer nur dem Penelopetypus zuteU geworden, während 
Kalypso dem ewigen Wechsel unterworfen bheb. In der Kuitur- 
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geschidite der Menschheit steEt sich dieser Wechsel und diese 

Flucht vor der Festlegung in einet ewigen und untrennbaren 
Kalypso als Uelunsmus dar. 

£6 ist kein Zweifel, daß diese Tatsache nicht anders gewertet 
werden kann denn als Unreife des Mannes. Es ist ein Irrtum der 
bürgerlichen Gesellschaft, die die Monogamie vertritt, daß der 
jjlann in einer Frau, eben der Gattin, sein Liebesleben zu VoU- 
endimg und Abschluß bringen kann. Richtig ist, daß er es inner- 
halb des einen Wahlsystemes kann, wenn es ihm nicht an Willen 
gebricht. Wäre jene monogame Behauptung richtig, so gäbe es 
eben keinen Hetärismus. Jeder aber, der nicht durch die mono- ^. 
game Illusion seiner Urteilskraft beraubt ist, muß sehen, daß 
der Hetärismus zu allen Zeiten ohne jede Unterl»echung stark 
gewesen ist und vollkommen unausrottbar. Tatsachen sind zwar 
keine Beweise gegen ein sittliches Gebot, und wenn die Einehe 
in sich selbst die genügende Rechtfertigung enthielte, so müßte 
sie durchgeführt werden, allen wahren Tatsachen zumXrofz ; wenn 
aber die Gegentatsacfae selber eine Struktur aufweist, die sie recht- 
fertigt, so verschiebt sich die Lage. Der Hetärismus wurde keines- 
wegs bloß als lüsterne Spielerei von den Menschen behandelt, son- 
dern tiefere und reichere Zeitalter haben ihn heiliggesprochen 
-und ihm Tempel geweiht. Es gibt em Sakfammt ie$ HeUbrismus, 

Em weiterer dringender Einwand gegen die bürgerliche, mono- 
game Ehe ist, daß sie inuner unglücklich verläuft. Diesen Sa^z 
wird mir kein Schwärmer zugeben, weil er die fürchterhchste 
Wahrheit gegen das Idyll enthalt. Aber es ist wirklich so und 
kaim schlechterdings nicht abgestritten werdeA, daß die mono- 
game Ehe, die den Grundinstinkten mindestens des Mannes 
zuwider ist, mindestens eine der beiden Gatten verkümmert, in 
den meisten Fällen aber beide. Freilich ist es leicht, diesem Satze 
entgegenzutreten, weil die meisten Ifensdien gewohnt sind, 
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Glück in Zdftiedenheit und Abfindung za suchen. Wem aber 
„Glück** jene höhere, mit der Würde des Menschen einstimmige 
Angelegenheit bedeutet, die jeden Tag von neuem erworben 
werden muß, für den kann es nicht zweifelhaft sein, daß die mo- 
nogame Ehe zum Unglück föhrt. 
71 Is jener junge Techniker, von dem ich en^ttilte, die Vorbe- 



X Vreitungen zu seiner Heirat traf, fragte ich ihn nach seiner 
letzten Geüebten. Von dieser hatte er mir am meisten und unter 
größter Erregung seines Gemütes erzählt. Es war eine Frau von 
unerhörtem erotischenTalent und einer Klugheit seltenen Ranges. 
Kr war mit ihr gereist, er. hatte ihr das Leben gerettet, und die 
beiden waren verbunden in einer Art, die allen Neides wert war. 
Nicht selten bebte seine Stimme, wenn er von ihr sprach, und er 
sagte mir, daß sie ihm manchmal Schauder eingeflößt habe : „Sie 
blätterte in meinem Leben wie in einem Buch, sie schlägt eine 
Seite auf, die mir ganz imbekannt war, und sagt : ,Sieh, hierstehen 
wir . . .1* — Sie ist mir unheimlich geworden.** — Dann erzählte 
er mir, daß er die Beziehungen nun endlich abgebrochen habe, 
um ein geordnetes Leben zu beginnen. 

Hiermit hätten wir die Absicht des monogamen Sakramentes er- 
faßt. Die Heiligung der monc^gamen Ehe ist eine Sichenmgsmaß- 
regel des bürgerlichen Mannes g^en die auirührenden Enthül- 
lungen des unehelichen Frauengeschlechtes. Die bürgerlichen 
Männer sind zu bequem, um den eigentlich künderischen Frauen 
ins Gesicht zu sehen und ein Leben mit ihnen auszuhalten. Sie 
fürchten sich vor den Irrfahrten des Odysseus und dem Steigen 

9 

in die Unterwelt im Auftrage einer Zaubrerin. Deshalb mrd der 

Kaiypsoiypus verraten und der ewigen Phiralisation ausgeUefert. 
Durch Sanktionierung der Monogamie weiciit der Mann der 
eigentlichen Wucht des Eros aus und d^radiert die menschliche 
Gesellschaft zu — dem, was sie jetzt ist 
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n. GATTIN UND FREIE FRAU 

Was aber sind die Frauen abgesehen davon, daß sie vom 
Manne nach seinen beiden Wahlsystemen begehrt werden ? 
Sind sie eine gleichgeartete Masse, die sich dagegen sträubt, in 
zwei verschiedene Typen eingefangen zu werden? Oder gibt es 
unter ihnen objektive Unterschiede, die diesen beiden Einstel- 
lungen vielleicht gar entsprechen? „Kalypso" und „Penelope'* 
sind Geschmacksurteüe des Mannes; sie sind für die Frauen selbst 
an und für sich nicht maßgebend. 

Es ist keine Frage, daß alles, was Frau ist, eben in dem einen, 
was das letzte Wesen des Weiblichen ist, sich einander gleich 
ist (Principium generis), wie es auch keine Frage sein kann, 
daß wiederum jede einzelne Frau sowohl von jeder anderen als 
auch vom Typus Frau in vollkommen eindeutiger Weise abweicht 
(Principium individuationis). Es ist eine Angelegenheit des Stand- 
punktes und der Wichtigkeit, diese Unterschiede hervortreten 
zu lassen oder sie zum Verschwinden zu bringen. Der Gesetz*- 
geber eines Staates nimmt nur auf das Principium generationis 
Rücksicht, der Liebende nur auf das Principium individuationis. 
Wem weder am bisherigen Staat noch an der bisherigen bürger- 
(/ lich-privaten Art, zu lieben, etwas gelegen ist, sondern wer eine 
menschliche Gesellschaft von höherem Range will, der wird gut 
tun, quer in das Frauengeschlecht noch- zwei Unterschiede hinein- 
zulegen, die schon die abgelaufene Kulturgeschichte unklar be- 
merkte, und die jedenfalls von der Natur deutlich genug hervor- 
gehoben sind. Diese beiden Arten innerhalb des weiblichen Ge- 
schlechtes sind : die GaUin und die freie Frau. 

Durch Verstärkung der entgegengeschlechtigcn Substanz wird 
beim Menschen die Vorbedingvmg für die Deutung des 
Geschlechtes im Bewußtsein gegeben. Dieser Satz ist so zu ver- 
stehen: die Natur schafft die Geschlechter einer Tieigattung so, 
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daß der gröfim Teil der Individuen sein Gescfalechtsprimat in 

vollkommen gesicherter und fragloser Form aufrechterhält, also 
Vollmännchen und Vollweibchen; daneben aber schafft sie (wie 
allenthalben) Übeigänge, ein Zwischenreich, das sich im extremen 
Falle bis zum Hermaphroditismus auswachst. Diese Tatsache 
spiegelt sich im jeweiligen Bewußtsein (und wir kennen nur das 
menschliche) so wieder, daß durch solche Individuen, mit mehr 
oder minder beimrtihigtem Denken, nicht nur die Frage, sondern 
auch das Fragwürdige des Geschlechtes und der von ihm stam- 
menden Taten ausgeworfen wird. Das Zwischenreich ist also die 
skeptische Rasse innerhalb einer Tiergattung, die die jeweilig 
überkommenen Gattungsheiligtümer (besser gesagt: die zum 
biologischen Fortbestande als ,,wahr** dogmatisierten Irrtümer) 
anzweifelt. Beim menschlichen Manne spielt sich dieser Prozeß 
etwa folgendermaßen ab: Die eigentlichen \'ollmänner, die von 
keinem Aufleben ihrer (latent stets vorhandenen) weiblichen Sub- 
stanz beunruhigt werden, haben ein im Grunde konservatives Ge- 
müt; es sind die Bürger, im guten Sinne des Wortes, in denen 
sich die biologische Gattung am vollkommensten darstellt. Wo 
aber die Vitalisiervmg der weiblichen Substanz einen bestimmten 
Schwellenwert erreicht hat, da hört es auf mit der Ruhe. Am 
Primate des Männlichen wird leise gerührt, und die letzte und 
eigentliche mannliche Eigenschaft, der Geist, wird in Kampf- 
stellung genötigt. Das Sichbewußt werden des eigentlichen Ge- 
schlechtscharakters geschieht bei denen, die von ihrem 
Geschlecht ein klein wenig abrücken. Alle Künstler, Propheten, 
Gesetzgeber, Feldherren und Denker gehören nicht zum Voll- 
männertypus, sondern ragen mehr oder minder stark ins Zwi- 
schenreich. Wer das Männliche betont, tut es nicht, weil er es hat, 
sondern weil er es nötig hat. Er bringt den in ihm schlummernden 
Gott Logos zur Entfaltung und wirft ihn (der sich ihm als objek- 
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tiver Wert voigaukdt) über die gesamte Weltencheinmtg cur 

Bezwingung der aufeässigen weiblichen Substanz, die als „Chaos** 
objektiviert und verschrieen wird. Durchsichtig genug ist also die 
Erscheinung des heiligen Geistes auf Erden. 

Was wir also auch ünmer an geistigen Werten der Menschheit ' 
verehren, stammt ansnahmdos von Männern mit gdockertem 
männlichen Primat, und zwar von eig^enthchen Übermännem, 
die einen Zuschuß von weiblicher Substanz aus ihrer Famihen- 
masse bekommen hab^ {W, Füefi). Es gibt auch Männer, bei 
denen die weibliche Substanz lebendig wird, ohne diesen Zuschuß : 
das sind Unschöpferische, die leicht verkommen, die aber, wenn 
sie geistige Instinkte haben, doch eifriger zuhören als die bürger- 
lichen VoUmänner. 

Genau derselbe Vorgang spielt sich bei den Frauen ab. Wir 
haben hier das Vollweib oder die GaUin, deren WeibHches ihr 
selbst fraglos ist und die es unbekümmert hinnimmt. In der 
Gattin ist die Gattung gesichert. Ihr Wille, Kinder zu gebären, 
kommt früh und spontan; er wird durch k^e andere Reife be- 
dmgt, als durch die Körperreife, und der Eros zum Kinde ist 
immer ungebrochen. Die freien Frauen aber gehören ins Zwischen- 
reich. In ihnen regt sich die männliche Substanz, man merkt an 
ihreip äußere Gestos jene lebendige au%eiegte Art, so wie man 
am Gestus der männlichen Künstler die hamletartige Zartheit 
tmd Empfindlichkeit hindurchmerkt. Den freien Frauen wird ihre 
Weibhchkeit zum Problem, und sie bekunden das entweder da- 
durch, daß sie in ihrem Liebesleben be^raßter und mitunter 
raffinierter handefai, oder dadurch, daß sie die Gleichberechti- 
gung mit dem Manne erstreben, der ihr Geschlecht bisher mit 
seinem Gesetz unterdrückte. In letzter und reinster Ausgestal- 
tmig aber ist die freie Frau die Wisserin und Künderin des tief- 
sten Gehaltes des weiblichen Geschlechtes überhaupt: des Eros. 
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Tiefere und ehrfOrchtigere Zeiten haben die freien Frauen stets in 

dem Range gelassen, der ihnen von Natur zukam. Man hat sie 
sogar ganz besonders geehrt; die Griechen nannten sie haioat 
und meinten damit eine hochgesittete Erscheinung. In der Markt- 
sprache des christlichen Zeitalters, das sich durch besondere 
Ehrforchtslosigkeit auszeichnet, hat das Wort „Hetäre" einen 
mißliebigen Beigeschmack ; was aber nur gegen diejenigen etwas 
besagt, die ihn aufbrachten. Fest steht jedenfalls, daß zu allen 
Zeiten die Völker mit ganz bestimmter und klarer Unterschei- 
dung jene beiden Arten von Frauen trennten, und je nadidem sie 
Gnmd hatten sich vor ihnen zu fürchten» sie verpönten oder vcr- 
herrhchten. 

Die soziologische Beurteilung der beiden Frauenaiten darf nicht 
dazu verführen, sie als soziologische Erscheinungen zu verstehen. 

Sie sind Naturerscheinungen. Gattin, zu sein ist so gut eine Ge- 
burtsangelegenheit, wie Hetäre zu sein, und keine für eine freie 
Form der liebe bestimmte Frau wird dadurch Gattin, daß sie 
geheiratet wird. Charlotte von Stein war eine geborene Hetäre, 
die ihren Platz als Geliebte Goethes besser ausgefüllt hätte als 
den, den sie einnehmen mußte. Die unglückselige Heloise be- 
schwört in der ganzen Sicherheit ihrer Instinkte Abaeiard, sie 
nicht zu heiraten, da sie als seine Geliebte mehr bedeuten krame, 
denn als seine Gattin. 

Diese beiden' Frauenarten waren also der objektive Befund, 
der dem doppelten Wahlmechanismus des Mannes entspricht. 
Eine gutgefaßte Wahlordnung wQrde also darauf ausgehen, die 
Domestizierung der freien Frauen zu verhindern, wobei man sich ' 
niem^s darüber täuschen darf, daß die starken Räusche und er- 
schütternden Erlebnisse sich stets bei ihnen abspielen werden. 
Ein großer Teil der Ehekonfiikte in der büigerlichen Gesellschaft 
ist auf Rechnung solcher falscber Entscheidungen zu setzen. 
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Domestizierte Hetären brechen rücksichtslos die Fessehi des 
Heimes, sowie sie sie als solche erkennen. 

Es muß aber bei all dieser Gegensätzlichkeit unterstrichen 
werden, was dieso beiden Arten gemeinsam haben: nämlich 
letzten Endes alles Weibliche. Man darf nicht so denken, daß 
sie getrennt sind, wie etwa Mann und Weib selbst. Die Vermänn- 
lichung der Hetäre beeinträchtigt ihre Weibhchkeit nicht, denn 
sie ist eben Weib, und sie ist im letzten Fühlen der Gattin aufe 
innerste verbunden; ja sie ist im heimlichen Gefühl der Gegner- 
schaft gegen den Mann, das keine Frau los wird, dei«n Bundes- 
genossin. Die freien Frauen können so gut wie die Gattinnen 
Kinder gebären und ihnen eine gute Mutter sein, oft tiefere und 
reinere als die Gattinnen, die zur Verkluckung neigen; aber sie 
sind doch nicht wesentlich dazu da und sie verlieren nichts, wenn 
sie nicht Mfitter werden. Die meisten unter ihnen haben auch eine 
natürliche Scheu vor dem Gebäitn, das ihnen durchaus mit 
unter die Erosprobleme gerät. Umgekehrt gedeihen die Gattin- 
nen zu bewußter Blüte des weiblichen Wesens und können auf- 
strahlen im Glänze davon : aber zu Führerinnen taugen sie nicht, 
und die licilige Verpflichtung zu diesem Glanz kommt nicht von 
ihnen. Niemals hat eine Gattin verkündet, daß die Frauen ein 
eigenes Geschlecht seien, das zu thrm Göttern beten müsse. 

Die Hetären sind diejenige Gattung Frau, vor der die herr- 
schende Mäimerkaste das allerschlechteste Gewissen hat. Mit 
diesen Frauen wurden die Männer nicht fertig, daher schwankt 
ihre Erscheinung auch dauernd zwischen Heiligsprechung und 
Verruchung. Hexen hat man aus ihnen gemacht tmd Wahr- 
sagerinnen, Sibyllen, die ,,das Buch des Lebens aufschlagen", vor 
dem die Männer sich so grauen. Als Aspasia und Phryne berau- 
schen sie die erregtesten Köpfe, und als Diotima belehren sie den 
Verstocktesten über den Eros. Die freien Frauen stellen natür- 
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lieh auch das Kontingent für den öffentlichen Hetärismus. Über 
sie hat der Spätgrieche Alkiphron eine herrliche Briefeamnüung 
veröffentlicht (nicht zu verwechseln mit den Hetärengesprächen 
des albernen Ltüdan), die genug Zeugnis für die Tiefe und Mensch- 
lichkeit dieser Fraucngü.ltung ablegt. Dort kommt der Name einer 
Hetäre vor, den nur ein Grieche hat erfinden können, und der 
alles sagt, was letzten Endes über dieses Geschlecht zu verraten 
ist: ,,Barathr(m*^, das heißt: Der Abgrund. 

Der Eros der Hetäre ist anders gelagert als der der Gattin. 
Die Gattinnen sind dem Manne in einer vielfach stärkeren 
Art ausgeliefert, ihre letzte weibliche Schöpferkraft hat dem 
Manne gegenüber ein Minimum von Selbständigkeit. Wenn ein 
zur Gattin geborenes Weib einem Ifanne verfällt, so dringt das 
Bild dieses Mannes so tief und so wurzelhaft in sie ein, daß von 
ihr selbst kaum noch etwas Spürbares übrigbleibt. Die Gattin 
wird vom Manne in einer Art äkgesUmpeU, die bis in ihr Letztes 
hineindringt; die Gattin neigt dazu, sich völlig vom Manne im- 
prägnieren zu lassen, so daß jede Faser von ihr den Farbstoff 
und die Säure des Mannes trägt, und das Bild des Gatten sitzt 
80 fest in ihr, daß ihr jede Möglichkeit, einen anderen zu lieben, 
genommen wird. Dieser Zustand der Fkuu, die Tatsache, daß 
so etwas möglich ist, hat zu dem Irrtume geführt, daß die Finu 
überhaupt em heteronomes Wesen sei, das keine eigentliche Frei- 
heit habe. Sie hat auch das bürgerliche Urteil zustande gebracht, 
daß die Frau die beste sei, „von der man nicht spricht'*. Das 
heißt natürlich in dem Zusammenhange, in den jener vorbild- 
hche Bürgermeister der hellenischen Welt es memte: daß von 
ihr nichts zu sagen ist. Man kann von der Liebe der Gattin sagen, 
daß sie sMg sei: was alles für und zugleich alles g^;en sie sagt. 

Die Liebe der Hetäre dagegen ist intenrntHermid, Sie hat Zwi- 
schenräume, und in diesen spielen sich die wesentÜchen Dinge 
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der Frau ab, das heißt das, was allen Frauen — im Gegensatz zu 
allen Männern — gemeinsam ist. Die Gattinnen gehe» auf in dem, 
was sie lieben; ihr Eros hat am meisten von seiner Ursprungs- 
natur an sich : Bejahung abgesehen vom Wert m sein. Gattinnen 
versinken im Eros. Die freien Frauen lösen sich immer wieder ab 
und prüfen den Charakter ihres Eros ; ihre männliche Substanz- 
begabung laßt ihnen keine Ruhe. Bei den Minderen äußert sich 
das in fortwährendem Mannerwechsel, der immer neue Ein- 
drücke schaffen soll, bei den Höheren wird der Männerwechsel 

— der imt^r Umständen in der Ablösung vom ersten Manne be- 
steht und in vollkommener Einsamkeit nw^hh^ — ganz deutlich 
Mittel, um mit der Natur des Eros ins Reine zu kommen. In der 
frechen Sprache der bürgerlichen Männer heißt diese Eigenschaft 
der freien Frauen „Treulosigkeit", wie als seien zwei Geschlechter 
geschaffen worden« um den Lösten des einen xu genügen. In der 
Sprache der Sehenden aber heißt diese Eigenschaft: notwendiger 
Ausdruck ihres künderischen Wesens. Denn die freien Frauen 
sind die eigenthchen Prophetinnen des Eros. Die Gattinnen stehen 
im Eros dnn und wissen nichts von ihm, wie der Fisch nichts voxn 
Wasser weiß. Die freien -Frauen — fliegende Flsdie — springen 
aus ihm heraus (bis weit, sehr weit in den Logos hinem ...!), 
gewinnen Al)stand und können daher von seinem Wesen reden 

— vorausgesetzt, daß der Mann ihnen die Spra4^ leiht. Daß 
einige Frauen im Logos steckenbleiben und nun za .«geistigen 
Frauen*' werden, besagt nichts gegen die Grundstromung dieses 
Prozesses. 

Dasjenige, was die Hetäre in ihrer Ablösungszeit sucht, sei 
einmal dU Insel genannt. Es wäre wohl möglich, hierfür einen 
mehr wissenschaftlichen Terminus m finden, doch sei dieser Aus» 

druck hier übernommen aus dem einfachen Grunde, weil er von 
einer freien Frau stammt. Die Insel ist dasjenige, was am Weib^ 
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Weibliches ist, ohne daß der Mann hinzutritt. Es ist jenes Reich 
der Frau, das, vöüig ungestempelt von männÜchen Eindrücken, 
da ist und waltet, ohne daß die Sprache es fassen kann. Auf die 
unwirsche Frage des Mannes ,»was sie denn nnn eigentlich wie- 
der habe?" kann eine Frau nur mit einem Blick antworten, der 
um Schonung bittet und um Glauben daran, daß sie ein Mensch 
sei und eine freie Seele habe. £s gibt viele Stunden im Leben der 
Frau, wo sie das, was eist ihr Wesen zum Erwachen gebracht 
hat, den Mann, unter allen Umständen ablehnen muß, weil 
jedes Wort und jede Bewegung von ihm eine Abstempelung be- 
deutet Diese Stunden muß die bisherige büigerüche Gattin fast 
restlos hergeben; der Erfolg ist bekannt: der wüsteste Raub- * 
bau mit dem Eigenwerte der Frau, die rücksichtsloseste Be- 
drückung durch die Zudringlichkeit des Mannes, auch des liebe- 
vollsten, hat die höchst jammerhafte Erscheinung der bürger- 
lichen Gattin unserer Gesellschaft hervorgebracht, aus der nur 
ganz Seltene herausragen. Die völlige Verlduckuiig des Gemütes, 
die ganz gründliche Entleerung von jedem Gehalt sind ihre Merk- 
male, die von keiner Hausfrauentüchtigkeit geadelt werden 
können. 

Gäbe es nicht Hetären: das weibliche Geschlecht fiele einer 

rücksichtslosen Entfärbung zum Opfer. Der Sinn der Tatsache, 
daß die bürgerliche Gesellschaft bisher nur der Liebe zur Gattin 
das Sakrament verheb, heißt nichts anderes als: Furcht vor der 
Hetäre. Der Mann macht eine Prophetin lieber zur Hexe> als 

daß er es wagt, sie zu heben. 
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m. DER SINN DER FRAUENBEWEGUNG 



irogramme sind fast immer die Verkappungen einer Sache. 



1 Das Programm der Frauenbewegung ist es in einem so 
hohen Grade, daß man an ihr selbst immer mehr verzweifeln 
muß» je emster man es nimmt; vörausgesetzt, daß es nicht ge- 
lingt, vom manifesten Ausdruck zum latenten Gehalte vorzu- 
dringen. 

Die radikale Frauenbewegung (und niu: diese ist ernst zu neh- 
men) erstrebt die völlige Gleichberechtigung der Frau mit dem 

Manne und behauptet die geistige Ebenbürtigkeit der Ge- 
schlechter. Sie verlangt Zutritt zu allen Berufen, die der Mann 
bisher allein aasübte, sie richtet sich zum Teil gegen die büiger-* 
Uche Ehe und proklamiert die findheitfiche liebesveteinigung; 
sie spricht dem Mamte das Recht ab, als alleiniger Herr die 
Kulturgüter zu verwalten; sie richtet sich also im großen und 
ganzen durchaus gegen das männUche Geschlecht, dessen Ge- 
setzgebung die Frauen bedrückt und verkihrzt. 

Sieht man aber hinter dieses Programm — und das kdnnen 
wir bereits — so findet man nach Abwerfung aller Schlacken 
{und zu ihnen gehört die Programmatik selber) das eine gleich- 
bleibende Motto: die Frau kämpft um ihre Inspl, und die Frauen 
als Gesamtheit für ihr Reich, Sie kämpfen gegen die Abstempe- 
lung dur( h den Mann, und daher müssen sie gegen alle Gesetze 
kämpfen, die der Mann bisher über sie verhängte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die geistig erregtesten Ver- 
treterinnen der Frauenbewegung in ihren abgeirrtesten Gedan- 
kengängen bis dahin vorstießen, wohin bei ihnen vom anderen 
Geschiechte niemand dringen sollte: in die Insel des Mannes. 
Es gehört wirklich zu den komödienhaftesten Erlebnissen der 
Frauenbewegung, daß sie das, was sie bei den Frauen schützen 
will vor unberufenen Eindringem, eben jenes letzte Weibliche, 
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das Frauen nur utiter sich begünstigen kdnnen, beim Manne 
offenbar als nicht de^ Schutzes würdig anerkennen wollten. Und 
bei den Männern war es freilich so, daß sie die Instinkte für etwas 

allein Männlichas, was nur von Männern und unter Männern ver- 
standen werden kann, ebenso verloren hatten, wie jene kämpfe- 
rischen Franen ihr Weibliches noch nicht gefunden. Das letzte 
Männliche ist der schöpferische Logos. Wem als Mann daran 
gelegen war, daß die Gemeinschaft, in der so etwas vor sich geht, 
rein erhalten wird, der miißte allerdings gegen die verzeihHchen 
Tölpeleien jener Amazonen der Frauenbewegung Front machen. 
So entstand ein AnÜfemmsmm, der seinerzeit in zündender 
Schärfe die Verteidigung der letzten männlichen Gemeinschaft 
gegen die Fraueneinbrüche unternahm. NicfUs als dieses woUte 
er gegen die Frauen bewahren« nur dieses eine wollte er rein er- 
halten. Diese letzte Skepsis gegen die Frau, diese Reserviertheit 
in bestimmten ziemlich genau erfaßbaren Angelegenheiten, die 
nur den Instinktlosen beiderlei Geschlechts nicht deutlich zu 
werden vermögen, wird eine erhaltenswerte Grundgesinnung des 
unabhängigen und imfeminisierten Mannes bleiben müssen, mö- 
gen einzelne Thesen immerhin im Laufe der Zeit verbröckeln. 
Der Geist (Logos) ist dem Manne anvertraut, er ist verantwort- 
Uch fiir ihn, und er muß das Recht haben, wo es um ihn geht, zu 
sagen: Taceat mulier in ecclesial 

Aber der objektive Geist ist nfeht das letzte ZieL Letztes Ziel 
ist dit' menschliche Gesellschaft. Die aber darf freilich nicht so ge- 
dacht werden, daß der empirische Durchschnitt zu seinem Be- 
hagen kommt, sondern so, daß die Wesensentfaltung der ober- 
sten, reichsten und gediegensten Exemplare der Gattung, ihre 
geborene Herrenrasse, durchdringt bis zu den einfachsten Na- 
turen. Und zu beiden gehören Männer und Frauen. Die Frauen- 
bewegung hat nur Sinn, wenn sie in ihrem letzten Motiv auf 
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dieses Ziel der menschlichen Gesellschait hin gerichtet werden 
kaxm. 

Die Frauenbewegimg stammt von der freim Frttu\ sie ist em 
ausgesprochen helärisches Phänomm, wobei es gleichgültig ist, ob 
die Führerinnen verheiratet waren oder nicht, ob sie in starken 
erotischen Erlebnissen aufgingen oder jungfräulich blieben. Der 
Gattumentypus hat in ihr jedenfalls so wenig eine FührenoUe ge- 
spielt, wie der frauenfiebende Mann inden JünglingsbündeniOndso« 
wie die freie Ffau zum Eros pi ol>lematisch steht, so auch steht die 
Frauenbewegung. Sie warf die Fragwürdigkeit der bürgerlichen 
Liebesbeziehungen auf, sie lockerte, was fest schien, mid unter 
den rationalen Ebenbürtigkeits- und Gleichheitsbestrebungen 
kam die der Liebe zum Vorschein. Wie aber, wenn auch hier jeder 
Versuch, dem Manne „gleich" zu sein, scheitern muß . , . ? Es ist 
keine Frage, daß die . radikale Frauenbew^ung immer milder 
wurde, und die tiefeien Gestalten unter den Frauen immer 
schweigsamer. Denn es mußte immer klarer werden: die Frau 
gehört dem Manne und will im Grunde nichts anderes, als höri^ 
sein. 

Niemals endete eine Bewegung in ihrer Fjrqgrammatik so 
katastroplial wie die Frauenbewegung; kenier ist es begegnet, 
daß man ihr schließhch bewies: ihr wollt ja im Grunde gerade 
das Gegenteil von dem, was ihr — „wollt""! 

Die Ffäm nh megut^ aftsr AH,ickeUerie m «mmm verhthrten Be- 
griff van Hörigkeii Mtd Freiheit 

Der männliche Eros gleicht einem Strahl, der voi wärtsdringt 
und sich an Dingen, die er trifft, zu eigenem Leuchten ent- 
zündet. £r will besitzen, eigreifen und halten. In ihm steckt 
Herrschertum und meistens Herrscherlaune. Der weibliche Eros 
gleicht einem Kelch : er will gefüllt werden. Ei wai tet, bisein Strahl 
Weines in seine Mitte trifft und sein Inneres, langsam stehend bis 
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mm Rdnde — und mandunal über den Rand hinai» füllt. 
Der wdblicbe Eros Icaim nkht anders sein als bergend, auf- 
nehmend und bewahrend. Dieses Bild des Kelches, das vom 
strömenden Wein$trahl allmählich gefüllt wird, stellt die Liebe 
des Weibes zam Manne dar. Es scheint der Gaäin besonders ver* 
gönnt zu sein, sich gleich in die Mitte treffen» und im Laufe des 
Lebens den Wein immer höher steigen zu lassen: kein Wunder, 
daß sie, im edelsten Falle, jene wunderbare Geschlossenheit und 
Unbekümmertheit in sich trägt« um die sie jede andere Frau be- 
neidet. Die Hetären dagegen neigen dam, amzuweickm und den 
Weinstrom zu verscliülten : was sie im minderen Falle zu leicht- 
fertigem Leben bringt, mi hohen aber zu jener verehrungswür- 
digen Weisheit über die Natur des Eros, die einen Sokrates in die 
Hohle der Diotima trieb. In iü MUU gOtoffen werden und 
Manne zu gehlen, das isi es, was alle Frauen erstreben. 
Damit aber ist nicht gesagt, daß sie dem Manne, dem sie verfielen, 
sich wiridich hingeben kannen. Es kann sein (. . . das hörte idi 
adbst von Diotima), daß eine Frau einem bestimmten Mann, dem 
sie ^ch einmal hingab, Zeit ihres Lebens verfallen bleibt und 
keine Stunde anders verbringt, als in der Bereitschaft für ihn; 
dennoch aber kann sie sich ihm versagen und ins Kloster gehen, 
«eil die Ati, wie er das zweite und alle.späteren Male sich su 
nahen versuchte, nidit dem Gesetz entsprach, das ihr Eros for- 
dert. Die Frau ist also nicht das Besitztum des Mannes und endet 
nickt am p&rsönlicken Manne, sondern ist letzten Wesens dem Eros 
seibat mierkm. Wo aber immer eine Frau liebt imd überhaupt 
irgend Frauliches tut, da kann sie es nicht anders, als in der 
Form des ,,Gehörens". Hörigkeit ist die aprioristische Form des 
vmbüchen Eros. So wie kein Mensch einen Gegenstand ansehen 
kann, ohne daß er ihn als im Rawne ausgebreOet anerkennen muß, 
und wie es ihm ganz und gar unmöglich ist, sich raumlose Dinge 
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vorzusteUen: a]so kann keine Frau anden Heben» als dadmcfa, 
daB sie skfa hörig fühlt. Jede Frau will das Ereignis der Hörig- 
keit wenigstens einmal erschütternd erleben, weil sie weiß, daß 
sie nur von da aus Mensch sein kann und vorher im Wesenlosen, 
tappt; ihr diese Hörigkeit zu versagen, heißt durstigen Tieren die 
Tranke verstopfen. Die zwangsweisen Jungfrauen der bürger- 
lichen Gesellschaft — jene nutzlosesten, kilmmerUchsten und 
erbannungswürdigäten Erscheinimgen des Menschengeschlechtes 
— gleichen Blinden» die den Raum ertasten können, die aber 
die Wucht seiner Ausgefareitetheit, die nur das Auge ermißt, i 
nicht erleben. Für jede Frau, auch für die sprödeste Amazone, 
ist es tiefstes Glück und oberster Segen, zu einem Manne 
sagen zu können: „Mein Herr und Gebieterl" (. . . auch dieses ' 
sagte mir wörtlich Diotima.) Aber so wie die Hörigkeit 
(deren sezuologische Vertretung die masochistische Kompo- 
nente der Sexualität übernimmt) eben durchaus nur aprio- 
hstische Form ist und niemals Inhalt, so ist auch die Gebie- 
tung und die Herrschaft (deren sexnologische Vertretung die 
sadistische Komponente übernimmt) nur Form, und kann 
nur als solche von der Frau angenommen werden. Eine Frau 
kann, ihrer Hörigkeit folgend, zur Sklavin werden und willen- < 
los gehorchen (. . . auch diesen wunderlichen Sata höfte ich von 
Diotima), aber nur dann darf sie sich diese Seligkeit gestatten, 
wenn sie weiß, daß der Herr und Gebieter nichts von dem 
königlichen Wesen verloren hat, durch das er sie bezwang. Wu-d 
er zum Bürger, so ist es vorbei mit der edlen Sklavenschait, 
und die „gldchberechtigte Frau** beginnt. — Es ist übrigens 
wirklich kein Wunder, daß in unserer Zeit, in der das könig- 
liche und Herrschergemüt der Männer durch den bürgerlichen 
Typus verdorben wird — die Frauen nach Gleichberechtigung 
streben. 
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le Tatsache, daß die Gebietung und Herrschaft des Mannea 



J-Xitt jeder Weise und voUkommen nur Forai des Eros sein kann, 
niemals Inhalt — genau so wie die Hörigkeit der Frau — führt 

zu dem ebenso radikalen wie selbstverständlichen Schluß, daß 
der Mann der Frau im Grunde nicht das geringste zu befehlen 
hat. Was eine Frau zu tun hat und was zu lassen, das entscheidet 
allein ihr Gesetz und nicht das Gesetz des Mannes. Die Frau ist 
zugleich hörig und frei. Denn da die Hörigkeit nur die apriori- 
stische Form des Eros ist, Eros selber aber hinter ihr stehende 
Instanz und quasi Substanz von gesetzhait-autononier Natur 
ist, kann niemals der gewollte Inhalt eines anderen Wesens, also 
des Mannes, für die Frau Verpflichtung sein. Es ist demnach völlig 
richtig, und man darf dieser Konsequenz keinen Augenblick aus- 
zuweichen versuchen, daß die Frau vom Standpunkte des Man- 
nes aus ein anarekisdies und chaotisches Wesen ist, das allem 
Männlichen im Grunde vSIlif entgegen lebt. Es ist gar kdn 
Zweifel, daß Mann und Wcib geborene Todfeinde sind. 

So ist die Lage des weiblichen Geschlechtes in der mensch- 
lichen Gesellschaft eme wahrhaft tragische: es ist dem Manne 
erbarmungslos hörig , und muß doch, um sich selbst treu zu bleiben, 
alle G^etze des Mannes ablehnen. Aber nur solche Situationen 
sind es auch, aus deren Spannung weite Würfe kommen. 
X'y 7asa]so bedeutet mm „Frauenbewegung" . . . ? Sie kann nichts 



VV anderes bedeuten als die Gründung des Reiches der Frau. 

Das aber kommt gleich dem Himmelreich Christi nicht ..iiiit 
äußerlichen Gebärden**. Die Aufrufe der hetäxischen Frauen- 
bewegung beziehen sich auf die Insel der Frau, und sie rufen zu 
den Gattinnen hinüber, daß sie erwachen sollen. Denn die Gat* 
tinnen merken es nicht, daß ihre Insel langsam fortgeschwemmt 
worden ist. Die bürgerlichen Gattmnen sind wirkliche Besitz- 
stücke des Mannes geworden statt Freihdrige; sie haben ihre 
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Seele fortgegeben an den Mann, der sie zu seinen Zwecken ge- 
braucht. Mit dem Wachsen des Frauenbewußtseins durch eine 
neue Frauenbewegung kann es nicht ausbleiben, daß — gerade 
entgegen den Gleichheitsbestrebungen der alten — die Kluft 
zwischen den Geschleclitem immer größer wird; die abgrund- 
hafte Verschiedenheit von Mann und Frau muß immer deutlicher 
sutage treten. Bis in die stillsten Hütten» wo die Gattinnen un- 
bekOmmert walten, wird der Ruf der neuen Frauenbewegung 
dringen, die dem Manne sagt: ,,Du füllst unser Letztes nicht 
aus!'' Die Seichte des bürgerlichen Zeitalters hat es vermocht, 
die Frauenbewegung in wirtschaftliche Kämpfe münden zu 
lassen, und ihr den „Sinn" zu geben, der so etwa nach „Fort- 
schritt des Menschengeschlechtes" riecht. Wie aber, wenn das 
alles null und nichtig wäre, wenn die Menschheit gar nicht „fort- 
scfaritte" (zum mindesten nicht am Leitbande der liberalen 
Bourgeoisie), sondern, in Rh3rthmen von Jahrtausenden schwin- 
gend, nichts weiter sänge als das Lied von Mann und Weib, von 
i£ros und Logos ? Und wenn das einzige, was man tun kann, um 
nicht im Chaos unterzugehen, wäre, eine memcklichs GeseÜschaß 
zu bilden ? Durch die Frauenbewegung im neuen Sinne wird die 
Kluft der Geschlechter aufgerissen, die Frau in ihr Reich ge- 
führt, und der Eros gewinnt an Spannimg und Stärke. Die 
menschliche Gesellschaft aber, die diesen Druck aushalten kann, 
gewinnt an Fracht und Würde. 

Dem ernsten ZitU entspricht eine ernste Frühmg der Mittel. Die 
Männer haben ihre großeii Ziele durch die Männerbünde er- 
reicht (ihre kleinen erreichen sie durch die Zweckverbände, die die 
eben ab§^au£ene Zeit bezeichnen). Die Männerbünde sind hoch- 
düferenzierte Produkte des mannmännfichen Eros. Sie setzen sich 
zusammen aus den eigentlichen männlichen GesellschLiftcn , die sich 
zwischen Männern durch den Eros bilden, und deren i:^ragmenten. 
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Es inu0 hier emiges über die Natur dieser männlichen Gesell- 
schaften vorweggenommen werden. Der mannliche Eros ist^ wie 

oben bereits erwähnt, von strahlartiger, zugreifender, aggressiver 
Form. Setzen wir den Fall des echten Typus inversus, dem als. 
Geliebter em jüngerer Eromenos gegenübersteht« so wird der 
Eros des Geliebten, der, weü er männlicher Eros ist, eben gleich- 
falls die besitzergreifende Form hat, für die Dauer der Wirkung 
nur eingedrückt. Es entsteht eine scheinbare Passivität des Ge- 
liebten, und niemals gdingt es dem hebenden Manne, den Jüng- 
ling so mit dem Eros zu durchdringen, daO für diese Liebes- 
beziehung das Büd von Wein und Kelch zutreffend wäre. Der 
JüngUng ist nicht Kelch, sein Eros ist unter allen Umständen 
gleichfalls weinhaft, strahlhaft, besitzergreifend; er ist niemals 
härig, und die tiefe Resignation, die darch alle gleidigeschlecht- 
Uchen Liebesbeziehungen geht, findet in den Worten Ausdruck; 
ewiger Abschied. Wenn der geliebte Jüngling älter wird, mag er 
nun selbst Jünglinge suchen oder Frauen, so wehrt sich sein Eros 
gegen die Eindrüdoing, er wird immer aktiver, «r muß sogar, um . 
Erfolge zu haben, jede Spur jener ehemaligen Scheinpassivität 
verwischen ; und damit geht er dem Liebenden verloren. 

Es ist also wirklich wahr, daß jene letzte Auslösung imd voll- 
kommene Entspannung des Wesens durch den Eros in der mann- 
mannlicfaen Liebe nicht zu finden ist. Was n^^is gegen sie be- 
sagt \ 

Wir verweciiseln daher auch die Struktur der beiden nicht und 
nennen jene Fom des Verhältnisses nicht Hörigkeit, sondern Ge- 
folgsckaß. Wo also immer Männer in letzten und wesentlichsten 
Dingen des Geistes zusammenstdien, da bietet sich ihnen das 
Gesellungspnnzip der männlichen Gesellschaft, das sich in den 
Männerbünden ausbaut« wie von selbst an, und das alles kann 
durchgeführt werden» ohne daß man auf die Frauen Rücksicht • 
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zu nehmen hat. Der Mann braucht die Frau nicht unbedingt; 
sein Eros sst besitsergreifend, und es ist ihm gleichgültig, was er 

ergreift. Da wir nun wissen, daß die männliche Gesellschaft das 
erotische Auswirkungsgebiet des Typus inversus und seiner Ab- 
wandlungen ist, so erklärt sich die Tatsache von selbst« daß die 
Unternehmungen des Mannes von der F^u und der Frauen- 
liebe unabhängig sind. Aber die Unternehmungen der Frau 
(in ihren letzten Angelegenheiten) sind nicht unabhängig vom 
Manne und von der Liebe zu ilun. Der Eros der Frau ist 
hörig, und eine „weibUche Gesdhchaf^* ist von vornherein, wo 
immer sie entsteht, anders gebaut als die männliche. 

Je tiefer die Darstellung fortschreitet, mnso tiefer wird auch 
die Einsicht in die wahre Struktur aller menschlichen Gesellschaft 
eindringen. Man soll vorsichtig sein in jeder Behauptung» die ein 
Sein oder Nichtsein betrifft. Man soll es nicht wagen, zu erklären, 
daß es eine weibliche Gesellschaft nicht gibt. Tatsächlich ist ja 
ihr Hervortreten in der abgelaufenen Geschichte der Menschheit 
g^enüber der männlichen gering, und man ist mindestens ge- 
nötigt, an eine Atrophie oder an Embryonalität zu denken. 
Man kcinn aber bei allein, was man bislier davon sah, den tiefsten 
Unterschied erkennen. Alles, was von Frauen das eigene Ge- 
schlecht liebt, gerät doch in dieser Liebe nur so weit, als die Hörig- 
kdt zum Manne nicht gestört wird. Das letzte Verfallen von Frau 
zu Frau, bei der der Mann bis zur Gleichgültigkeit ausgeschaltet 
ist, kommt nicht vor. Es fehlt bei den Frauen der Typus inversus. 
In den Männerbünden findet man allenthalben naivste und glück- 
lichste Verständnislosigkeit für Frauenbesitz, völliges Ignorieren 
des ganzen Geschlechtes: bei den Frauenvereinigungen jeder Art 
findet man stets das Erschauem vor dem Manne. Die Frau wird 
immer durch den Mann bis in den Grund ihres Daseins aufge- 
rührt. Man findet in den Männerbünden keine Werke der Frau, 
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nichts als die von ihnen genähten Kleider spricht vom Dasein 
des andern Geschlechtes (und die Erfindung des Kleidemähens 

stammt aiicli vom Manne!); bei den Frauenbünden liegen die 
W^ke der Dichter, und kein Tag vergeht ohne sie; und selbst 
wenn sie sich entschlössen, nichts zu lesen, was vom Manne 
kommt, wenn sie wirklich einmal ganz emstlich nur franliche . 
Diiige erleben wollten : jedes Wort, das sie sprechen, isl vom Manne 
gefornU. Wollten die Frauen vom Manne los : es bliebe ihnen nur 
das Schweigen und der Tanz. 

Das ist die ernsteste Stelle des Frauenproblemes: die Fraueü 
kommen nur auf dem Umwege des männlichen Wortes zu 
ihrem Reich. Wem die Ansprüche des bürgerlichen Fortschrittes 
genügen, und wer an die Frau kein anderes Maß zu legen ge^ 
wohnt ist, dem wird es auch bereits angemessen und erüDeulich 
erscheinen, wenn die Frauen genau so wie die Männer in der 
Marktsprache des Alltags ihre Programme hervorbringen und 
ihre Forderungen verkünden. Es soll hier nichts gesagt werden 
gegen irgendwelcfae vorzuglichen Zweckverbandsbestrebungen 
der Frauen, die in unserer Zeit die schlimme Lage des weiblidien 
Geschlechtes von außen her zu verbessern sich bemühen. Wehe 
denen, die gütige Taten deswegen verhöhnen, weil sie unzuläng- 
lich sindl Aber daß sie wirklich an das Problem der Frau nicht 
heranreichen und ihr letztes Wesen unberührt lassen, das muß 
freilich gleichfalls gesagt werden. Man kann, wenn es die inensch- 
Hche Gesellschaft in oberstem Range gilt, sich schlechterdings' 
nicht damit zuirieden geben, daß das Bild der Frau durch vor- 
eilige Schriftzüge verdorben wird. Aber lieber noch mit ver- 
narrtesten Suffragetten gehen als mit dem bürgerlichen Anti- 
feminismus. 

Die Frauen vollerer Art zucken vor ihrer eigenen Literatur zu- 
rück, und am meisten vor der programmatischen. Die politische 



Marktsprache, in der sie geschriebea wird, ist nicht nur an und für 
sich schon abgeschabt und stumpf, sondern sie ist auch die vom 
hürgerlichen Manne zur Durchsetzung seiner Zwecke geschaffene 
Sprache. Die Frau steht daher auch zu den besten Worten, die dort 
fallen können, anders als der Mann. Sie treffen ihr Wesen nicht, 
. und wenn sie es treffen, so ist es ein dumpfes Aufklatschen, das 
mehr schmerzt, als hinreißt. Das Wort ..Freiheit*' — wie klingt 
es dem Manne auch in seiner plebejerhaften Bedeutung noch ver- 
lockend und voller echter Süße! Und wie muß es auf die Frauen 
wirken, deren „Freiheit** ja gar nicht anders wirken kann als 
im versunkenen Bunde mit der Hörigkeit! Die heutige Markt- 
sprache ist keine Sprache, mit der die Frau etwas anfangen kann. 
Und dieses lähmende Gefühl, das die besten Frauen stets und 
ständig befällt, bringt sie dazu, sich immer wieder zu den Werken 
der bUkter zu drangen, und zwar besonders zu denen, die ihrer 
eigenen Generation angeliören. Die Zwischenreiche der Geschlech- 
ter stoßen hier zusammen: freie Frauen mit ihrem Zuschuß an 
männlicher Substanz kommen zu den Künstlem mit ihrem Zu- 
schuß an weiblicher. Sie kommen aber im Grunde nicht um des 
Inhaltes der Dichtungen wegen, sondern weil sie von ihnen, die 
ja die Erneuerer der menschhchen Sprache sind. Worte erhoffen, 
die ihr Wesen treffen. Und diese Hofhiung ist gut begründet. 
Denn im diditerischen Menschen schafft skh das Wort neu aus 
seinen Bestandteilen Eros und Logos. Das Wort ist vom Logos 
bewältigter Eros, der das Verständnis der Menschen unterein- 
ander vermitteln soll. Die Frauen erhoffen — und das ist der 
Sinn ihrer drängenden Haltung zu den Dichtem — durch einen 
geschickten Zwischenruf, einoi Warnungsruf, ein „Haiti — Hier 
ist es!*' den Schöpfungsakt des Wortes aufzuhalten und ihn in 
ihrem Sinne und zu ihrem Verständnis zu verwenden. Es gibt 
Wortschöpfungsstunden zwischen Mann und We&, in denen die 
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Frau imwiterbrodieii, ohne ein Wort zu sagen, mit der Sprache 
ringt und dem danebenst^ienden Mann immer hüfeflefaender 

zuruft : „Sage du es doch . . . ! Wie ist es . . . ?" Sie ibt durchaus 
angewiesen auf den Logosakt des Mannes, der die aufwogende 
Eroswelt bändigen solL Die Manner sind meistens voreilig und 
sagen schnell Worte, die den Prodseß verkürzen, das WdMche nicht 
voll aufnehmen und dann als elende Bastarde ihr Wesen in der 
Gesellschaitsspraciie treiben. Daher das dringende Flehen der 
Frau: „Höre! Höre! Warte, was kommt! Ich bin noch nicht so 
weit!" — Aber im Grunde will sU ja hören, sie will das Wort 
hören, mit dem der Mann ihre innere Lage trifft. So bekommt ihre 
Hörigkeü den neuen Sinn von Ohr und hören. 

Es ist also Sache des Mannes, für die Frau die Waffen zu 
schmieden, die sie zum Kampf um ihr Reich braucht. Das 
können freilich nur Manner, die von seherischem Charakter sind, 
und nur Männer, die es verschmähen, Frauen wie Sachen zu 
besitzen. Ein Männergesdüecht, das feige auf dem bürgerlichen 
Recht besteht und seine Frauen viermal in der Woche cum Bei- 
schlaf nötigt, ein solches MSnnergeschlecht ist in der Tat weder 
würdig noch iähig, den Frauen Erwecker zu sein. Werden sie es 
aber, dann müssen sie wissen, was sie erwecken : sie reißen die 
Kluft der Geschlechter auf» die das Gesstx des büigerlichen Typus 
zu überbrücken versucht, sie nehmen sich die Behaglichkeit, die 
sie bei den Frauen suchen, und tauschen den Ernst der Entfer- 
nung ein; sie sehen auf einmal die Frau auf dem anderen üier 
stehen. 

Aber dort wollen die Frauen auch hin: freilich, um asurülck- 

gekehrt dem Manne noch mehr sein zu können als früher. Die 
bisiiengen Soziaiisierungstendenzen der Frauen untereinawder 
werden sich klären und entscheiden müssen. In der bürgerlichen 
Gesellschaft gibt es jene Zusammenkünfte, an die der Mann, 
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wenn er sie etwa an der Tür erlatiscfat, nur mit WiderwiHen zu- 
rückdenken kann. Es sind die Kaffeegesellschaften der verheira- 
teten Frauen. Sie könnten nicht sein, wenn es walii wäre, daß | 
eine Gattin durch den Mann „ausgefüllt" werde. Die Tatsache, 
daß sie zueinander gehen* meldet, daß sie sich irgend etwas zu 
sagen haben. Man kennt den Erfolg; die gähnende Leerheit des 
bürgerlichen Lebens, die tiefe Widerwärtigkeit aller seiner Be- 
tätigungen hat den Frauen alle Würde genommen. Wenn sie 
losgelassen sind und nur unter sich, dann zeigt sich an jenem 
unerhörten Aufwand an sinnlosem Geschwätz, was da alles 
heraus wül. Es muß gesagt werden, daß jene Zusammenkünfte 
der bürgerlichen Frauen um vieles niedriger sind als die zotig- 
sten Ausläufer der Männerbünde. Trotzdem aber steckt in ihnen < 
eben jene Wahrheit, daß sie sich irgend etwas zu sagen haben, 
und in ihrer Waffenlosigkeit nicht kflnnen. Sie übertönen die 
Leere ihres Innern mit ununterbrochenem Geschwätz. 

Die andere Form der Frauengesellschaft sind die Zweckver- 
bände der alten Frauenbewegung, die wirklich kämpferischen 
Organisationen. Wir wissen heute, daß sie, die um so vieles emster 
sind, an den Problemen Freiheit, Hörigkeit, Sprache scheitern. 
Bleibt nur ein Weg: Die Franc ngemeinschaft. Die Frauen müssen ' 
▼ersuchen, jene Reste weibweiblichen Liebeslebens, die in ihnen 
unterdrückt wurden, aufglühen zu lassen. Mag die weibliche Ge- 
sellschaft noch so andere Formen haben als die männliche : in ihr 
schlummert ein belebender Hauch. Die Frauen begingen Verrat 
an ihrem Reich, als sie es zuließen, daß sie im Obeischwang ihrer 
Hörigkeit dem Manne ihre ganze Seele gaben. Die eheliche Pro- 
stitution hat am tiefsten am Frauenreich gerüttelt. — Wie aber 
konnte es wohl anders aufgebaut werden, als durch den Eros, 
der Frau und Frau verbindet ? Es kann überhaupt kein Reich 
und keine Geselbchaft andeis kommen, als durch den Eros. 
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Und das Männeigeschlecht der menschlichen Gesellschaft ober- 
sten Ranges wird ajispmdisvoller sein als das bürgerliche. Es 

wird Frauen nicht mögen, die kein Reich und keine Insel haben; 
es wird sie nicht mögen, werni sie keine Geliebte haben. Gattinnen, 
die aus den Mienen Barathrcms und Diotimas gelesen haben, sind 
h^Sheres Gut als solche, bei denen Hörigkeit und Endung in eins 

ziisamiuenfallen. 
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IV. DIE PROSTITUTION 

Prostitiitloii ist der Verkauf sexueller Retzqnelleii unter Ajas- 
Schaltung des bejahenden Eros. Gegen sie ist sowenig etwa<i 
2u sagen, wie vom Standpunkte der menschlichen Gesellschaft 
etwas gegen Handd und Gewerbe sa sagen ist. Handel und Ge* 
werbe sind eist dann verrucht, wenn Unverhandelbares «im 
Kaufe angeboten wird. 

Die Frauen vermögen mit einer jeden Zweifel ausschaltenden 
Sicherheit zu unterscheiden, in welchem Falle ihr Letztes und 
Unveräußerliches in die Wagschale gevrarfen wurde, und in 
welchem nicht. Sie sind darin viel scharfsinniger und kritik- 
fähiger, als die Männer auf dem Gebiete des Geistes. Das Intellek- 
tuellengewerbe enthält wirkUch das Nichtwissen um den Geist in 
sich, tmd in unserer Zeit halten die „geistigen Führer der Natk»n'S 
die „Geistesheroen" und wie sie sich nennen lassen, ihr wissen- 
schaftliches Geplälscher wirklich für eine Komponente des Gcist- 
wesens in der Welt, die dessen Fortschritt beschleunigt. — Frauen 
wissen immer, daß ihre erotischen Teilleistnngen geringwertige Ab* 
sprengsei des ewig stehenden Wesens Eros sind. 

Vom Staiidpunkte der Frau aus wird Prostitution immer 
Schmerzlichkeit in sich bergen, auch wenn sie noch so heiter von . 
ihnen betrieben wird, vom Standpunkte der menschlichen Ge- 
sellschaft aus wird sie immer gefordert werden mteen. «Es ist 
Aufgabe, sie so gut wie möglich zu gestalten, so unverlogen und 
so erträghch für die Frauen, wie es nur sein kann. 

Es ist ein Irrtum, zu meinen, daß der prostitutive Charakter 
einer Beziehung zwischen Mann und Frau erst dann eintritt, 
wenn die Frau den Beischlaf gestattet. Zwar wird diese Art der 
Hingabe am allerzähesten zurückgehalten, aber der Grund iüer- 
für ist rein psychologischer Natur. Nur weil die Verdrängung an 
der Genitalpartie am stärksten zu sein pflegt, und weil hier die 
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stärkste Luste&tfaltuQg im Falle der ireiea Hingabe stattfindet, 
nur deshalb ruhen hier die stärksten Widerstände und der 

höchste Preis an Geld im Falle der Prostitution. Aber eine Frau 
bejaht ja aus dem innersten Wesen heraus einen ungeliebten 
Mann nicht um einen Deut mehr, wenn sie ihm den Beischlaf ge- 
stattet, als wenn sie vor ihm tanzt. Das Motiv: ,,Meinen Körper 
bekommst du, meme Seele nicht verUert keine Spur von seiner 
Eindeutigkeit in beiden Fällen. Darum ist auch der Tanz und das 
Sängerinnentum sowie die weibUche Schauspielkunst in der 
bürgerlichem Gesellschaft Prostitution; es liegt aber nur an der 
Überschreitung einer haarscharf gezogenen und daramden meisten 
unsichtbaren Grenze, damit dieselben soziologischen Phänomene 
ZOT Tempelkunst aufsteigen. Der prostitutive Charakter bleibt 
festgehalten, solauge Teilreize verkauft werden, aber die Frauen, 
die es tun, bleiben noch rein, solange sie wissen, daß sie ihre Sede 
für sich behalten. Es gibt unzählige ergreifende Gestalten unter 
den echten Kokotten, die die Schönheit ihres Körpers der 
menschlichen Gesellschaft su derem Heil verkaufen: die aber- in 
vollendeter Treue dem Bflde eines Mannes dienen, dem sie hörig 
sind und der sie verstieß. Für Frauen, die in solche Lage geraten, 
bleiben nur zwei Wege: die Prostitution oder das NonnetUum 
(falls sie nicht etwa gar unter Au%abe ihrer Erosmission ihr 
Leben mit bürgexlidiefi Dienstleistungen fristen). Nonnentum 
kann wohl ehrwürdig sein, tmd man wird es den Frauen nicht 
vorschreiben können, wozu sie sich entschheßen sollen. Aber die 
Nonne ist ein anderes Wesen als der mannliche Mönch, der 
immerhin in schöpferischer Weise dem Geiste dienen kann. Was 
aber können Frauen tun, wenn sie den Schleier nehmen? In 
welche verzweifelte Lage sie geraten, das lehren die Briefe der 
Heloise an Abaelard. Und selbst für den Fall, daß ein Nonnentum 
käme, das nicht diktiert ist vom männlichen Geist, wie iiq Falle 
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des christiichen, sondern vom weiblichen Eios: es fölirt ihm 
kein zurück in die menschliche GeseUschäft. Sie muß darben» 
vorausgesetzt, daß die Nonne eine hohe Frau war. Aber freilich: 
man kann es ihnen nicht verargen, daß sie den Schleier nehmen, 
solange die menschliche Gesellschaft die Prostitution noch nicht 
^ in würdiger Weise erlaßt.* Sie venlient es in der Tat, daß Hohe 
Frauen sich aus ihr zurückgehen. Achtet sie aber die letzte 
Treue der Frau, dann wird diese es nicht nötig haben, ihr Käufer- 
tum abzulehnen, und wird gar so weit kommen, sich zu ver- 
schenken. Eine solche hohe Frau war Ifadame de Warens, die 
Geliebte J. J. Rousseaus. 

Es ist fernerhin ein Irrtum, daß der prostitutive Charakter 
-einer mannweibiichen Beziehung durch irgendeinen Bewußt- 
seinsakt des Mannes verhindert werden kann. Bürgerliche Ver- 
sorgungsehen sind echte Ptostitution. Ehebrüche der Frauen 
-sind daher niemals ein Zeichen für deren Untreue. Wo immer eine 
Ehe aus einem anderen Grunde geschlossen wird als aus dem der 
völligen Bejahung im Eros, ist jede Verpflichtung hinfällig, und 
-wo das geschieht, ist sie überflüssig. Dies ist der Grund für die 
moralische Smnlosigkeit der Ehebnichsgesetze; Eine Frau, die 
ihrem Manne die Treue bricht aus Liebe zu emem anderen, tut 
nichts weiter, als daß sie aus dem Stande der Prostitution, in 
dem sie sich durch die büigerliche Versoigungsehe befindet,* in 



as die Prostitution in der Achtung der Gcsellschaftsoherab- 



y V gesetzt hat, das ist das Bestehen des DtrnengescMechles, 
•durch das sie in hervorragender Weise dargestellt wird. — Es ist 
mir imbekannt, wie man in der Biologie jenen Vorgang nennt, 

«durch den eine Tiergattung dazu gebracht wird, ständig eine 
-ganze Klasse von unterwertigen Individuen hervorzubringen. 
Diese Unterwertigkeit drückt sich zum Teil in typisch wieder- 



den ihrer letzten Würde und Freiheit übertritt. 
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kehrenden VerkrCtppeliiiigeii, zmn Teil In Rückschlägen nach 
einer vorangehenden Tiergattung aus. IMe Wol&himde bringen 
mit jedem Wurf ein Junges hervor, das ein echter Wolf ist 
und gewöhnlich von seinen Geschwistern totgebissen wird. In 
den sozialen Insektengattnngen werden standig verkrüppelte 
Individnen hen^oxgebracht, die dann sogar eine Sklavenfunktion 
im Staatsleben übernehmen. Es handelt sich also hier nicht um 
den gewöhnlichen Vorgang der Entartung, der zufäUig, etwa bei 
schlechter Ernährung, eintritt und dann wieder zurückgeht, 
sondern viebnehr um einen ganz spezifischen Generationsakt, der 
einen bestimmten, sich immer gleichbleibenden Typus erzeugt. 
Bei den Menschen ist das weibliche Geschlecht der Träger dieser 
eigentümlichen Erscheinung, und zwar wird aus ihm stets eine 
bestimmte Anzahl Dirnen geboren. Die Dirne isi ein weihUches 
Geschlechtawcscn menschlicher Guttung, dessen SexMaliäl uf'ine Eros 
geblieben ist. Es kommen noch andere Merkmale hmzu, die die 
Dirnen su unterwertigen Geschöpfen zeichnen, dieses aber ist 
dijß entscheidende. 

Eine Dirne ist keineswegs etwa eine herabgekommene He- 
täre, sondern eine selbständige biologische Erscheinung, ge- 
nau so wenig, wie die Arbeiterinnen der Bienen verküm- 
merte Königinnen sind. Die Dirne gehört daher nur in zoo- 

m 

logischer Hinsicht zuin menschlichen Geschlechte, nicht aber 
in dem letzten und werthaften Sinne. Diese Geschöpfe, die an 
den Straßenecken der Großstädte stehen und gar nicht sündigen 
können, weil sie nichts zum Sündigen haben, bilden in ihrem 
grellen Aufputz, der an die geschmückten Affen der Tierzirkusse 
erinnert, eine höchst eigentümliche Mahnung an die Urteils- 
kraft des Menschen. Es ist merkwürdig und doch eigentlich ver- 
ständlich, daß man diese seelenlosen Geschöpfe aus Versehen mit 
in die Personalakten der Bürger aufgenommen hat; und es ge- 
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Ilört vkUdcht m den narrenhaftesten Untemehmwtgen des 

Moralismus, daß man sie hat retten" wollen. 

Das Dimengeschlecht erheischt dagegen eine völlig andere Be- 
handlung. Es sollte niemals Subjekt des büigerliches Rechtes 
sein Ic&men, sondern unter einer Art roodifidertem Tierscfaut«- 
gesetz stehen, das ^ sowohl vor WUlk&r, Gransamkdt und Aas- 
beutung schützt, andererseits aber auch die Anwendung mora- 
lischer Kategorien auf es unmöglich macht Besonders die Frauen 
haben das größte Interesse daran, daß ihr Geschlecht, aus dem 
heraus nun einmal die Dirnen geboren werden (denn unter den 
Männern fehlt jede Analoge hierfür), auch in seinen verbreche- 
rischesten Ausläufern nicht durch das gleichberechtigte Auftreten 
von Geschöpfen verzeichnet wird, die weder gut noch böse sein 
können. 
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V. DAS RECHT DER ERSTON NAGHT 

ES gibt Fälle, in denen die menschliche Gesellschaft, die nun 
einmal vom Manne geführt werden muß, nicht die volle 
Rücksicht auf die letste-weibHche Erfülhu^g nehmea darf. Wenn 
etwa dn Vdk Nachkommenschaft bräacht, so swiiigt es die 
Frauen zur Mutterschaft; die Frau stdit hier im Dienste einer 
objektiven Idee, die selber gänzlich unweiblich ist und niemals von 
einer Frau aus ihrem letzten Grunde heraus ernst genommeii 
wird. Es geschieht ihr dann, den Fall des seelischen Wderstandes 
vorausgesetzt, zwar etwas Gewalttätiges, aber^ wenn der ICann 
sonst nicht an ihre Seele rührt, kein eigentliches Unrecht. 

Eine bei weitem ernstere Idee, als die der Krhaltimg eines 
Volkes, ist die Erwecknng des weiblichen Geschlechtes zum 
Menschentun. Dieser Idee dient die Einrichtung des Rechtes der 
ersten Nacht. — Die Priester eines Volkes, das heißt, die geweihten 
Vertreter des Geistigen, haben das Amt, allen Frauen von einem 
bestinmiten Alter die Jungfrauenschaft abzunehmen, und sie so 
zu erlösen. Das ist der Sinn jener Einrichtung alter Völker, die 
so viel Meinungen gegen sich hat. Sie berulit auf der richtigen Er- 
kenntnis, daß die Jungfräuhchkeit nur bis zu einem bestimmten 
Alter für die Frau erträglich ist; muß sie zwangsweise weiteir« 
getragen werden, so tritt jene Niedeigangsersdheinung ein, die 
in den bedauernswerten Gestalten der alten Jungfern ihren Aus- 
druck findet. Daß diese Einrichtung ihren ehemaligen Bestand 
der Lüsternheit einer bevorzugten Friesterkaste verdankt hat, 
sagt nichts gegen ihren Sinn. Es ist eine sehr ernste und tiefe An* 
gelegenheit, daß ehi Volk unter sich nur erlöste Frauen duldet, 
und die Volksmeinung, daß Junglrauenschaft Schande sei, hat 
eine nicht minder gute Berechtigung. Das weibliche Geschlecht 
ist auf eine Erweckung durch den Mann angewiesen, ein Amazo- 
neostaat ist unmöglich, und es gibt keine reineie und von echtem 
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Wllen mr VefgOtUichmig des Daseins getragene Einrichtung 
als die: jeder Frau, auch der unscheinbarsten, den Anspruch auf 

diese Enverkimg zu gewahren, und zwar von Männern, die sie 
nicht zu lieben brauchen, von objektiv unantastbaren Männern» 
die im Bewußtsein einer weihevollen Handlung nichts anderes 
tun, als ihr gewähren, was sie haben müssen, um schöpferischer 
Mensch zu sein. Dies ausgeführt in voller Schonung, abgesehen 
von der Lust, wenn aucli niemals ohne sie, als ein Sakrament, ist 
der menschlichen Gesellschaft würdiger, als die vorgeblich ehr- 
würdige Bewahrung lebenslänglicher Jungfemschaft. 

In die Struktur der heutigen bürgerlichen Gest lisch aft hinein- 
gedacht würde das Recht der ersten Nacht als Einrichtung keine 
MogUchkeit haben, würdevoll asu sein. Diese trägt in sich den 
Charal^ter dex fast voUkommenen geistigen Korruptioii. Es gibt 
Iceinen geistigen Stand mehr bei uns. Die Priesterkaste besteht 
erstens einmal aus Christen und Juden, welche Kehgionen beide 
nicht ausreichen, solche Gedanken zu erfossen. Außerdem sind 
sie bezahlte Funktiimäre der bfiigeilidien Gesellschaft und wer* 
den von Ihr eben deshalb unterhalten, weil sie sie vor den großen 
Konsequenzen ihrer Religionen bewahren sollen. Die Träger der 
freien Büdung aber, das Intellektuellengevrerbe, befindet sich 
dem Geiste gegenüber gleichfolls m einem prostitutiven Verhält- 
nis. Die nach der Erlangung von Titeln, Ämtern und bürgerlichen 
Würden schielenden Vertreter des geistigen Lebens" sind vom 
geistigen Kerneriebnis soweit abgerückt, und ihre Gestalten haben 
•so sehr das Gepräge der Peripherie angenommen, daß sie aller- 
dings nicht würdig sind, einer echten Fhm aus der Not zu helfen, 
die sie im Innersten j >ackt. Es w äre eine unerträgliche Vorstellung 
und verwerüiciistes Wiegen mit zweierlei Gewicht, wollte man 
•sich eine sakralerotische Handlung denken zwischen dem Lehrer 
•einer büigeiHcfaen Universität und einem bdiebigen jungen Mäd- 

* I 
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chen. Sie will zu ihrem Gott iind ihrem Leben, und er hat vom 
ersten Tage seit seinem zwanagstea Jabie nichts anderes getan 
a]s von beidem abzurücken. ' 

So ist als Einrieb tun;? das Recht der ersten Nacht in unserer 
Gesellschaft unmöglich (was alles ^eg:en unsere Gesellschaft sagt). 
In der Idee aber hat sie ihr dauerndes Recht. Sie kann heute nur 
getragen werden von den ganz wenigen rein gebliebenen Männern, 
die wirkhch die Träger des Geistigen in der Welt sind. Für sie 
aber ist es keineswegs nur ein Recht, sondern vor allem eine Ver- 
antwortung. In ihnen besteht das strenge Gesetz: niemanden bis 
in seinen Kern hinein als Süttel zu gebrauchen, am wenigsten 
aber eine Frau. Die Jungfrau läßt ihren Kern von ihm berühren, 
wenn sie ilm um Berührung mahnt; ihm aber kann es immer 
nur Gnade und Gewährung sein, «renn er ihr nicht verfiel* Die 
gemeine Don- Juan-Natur des Hannes kann keine Stätte haben« 
wo es Erwecktmg des Wesens gilt. 

Es gilt, bei denen, die hierzu berufen wären, ein Umschalten 
yon der Flüchtigkeit zum Sinn, vomZufäliigen zum Notwendigen, 
von der Erhaschung einzelner Genüsse für sich ziu* Leistung uiid 
zum Dienste an der Frau. Statt daß es dem Manne dieser Art er« 
laubt wäre, in einem belie bigen Harem beliebig 7ai frönen, -würde 
es ihm geboten sein, Verantwortung zu tragen für alle Frauen, 
die ihm begegnen. £r wird nur zweien völlig verfoUen können und 
ihnen fürs Leben die Tr^ue bewahren; aber er kann viele erlösen, 
wenn es ihm gelingt, elirfürchtig und schweigsam zu sein. 
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VI. SOKRATES UND DIE PHILOSOPHIE 



tt m seinem Tode quälte sich der große Sokrates mit dem Pto- 



JLIbleme der Tugend uud mit dem Probleme der Erkenntnis; 
und es scheint so, als ob sie an Ungelostheit bis zum heutigen 
Tage noch nichts eingebüßt haben. 

Bas sokratische Problem der Erkmninis lautet: Bannimg der 
vorüberfliehenden Wirklichkeitserscheinung in den festen Be- 
griff: Aufhalten des Verrinnenden in das Ständige. „Ständig" ist 
die Erkenntnis; auf Griechisch btumtifui, ,,die dagegen Aulge» 
stellte*'. Das war das Schlimme und Aufreibende an dieser philo- 
sophischen Lage des Sokrates: daß es sich nicht ganz und gar 
gewiß sein konnte, ob es so etwas wie Erkenntnis gäbe. Es konnte 
ihm kein Zweifel sein, daß zu jeder Zeit der Mensch ganz un- 
zweideutig das Bewußtsein vom Bestehen eines Erkenntnis- 
vorganges hatte, d^ sidi königlich abhebt von flüditiger Wahr- 
nehmung ; daß er aber nicht wußte, was denn eigentlich die Er- 
kenntnis selber sei, wo das unweigerliche Kriterium für sie stecke, 
daß er nicht wußte, was die Defimfum der Erkenntnis sei, das 
wuxdezuseinerQnal und zu seinem Schicksal. Er brauchte offenbar 
einen Ausweis vor dem bürgerlichen T3rpus von Athen dafür, 
daß er der Weise sei, und sie un weise. Darum stellt er die grund- 
hafte Frage an den Mathematiker TheaiUlos: «» hu 4 kuoHj/ai; 
„Was ist die Erkenntnis?** Sie wird überschnell beantwortet: 
„Erkenntnis ist WahmehInIln^^" Das heißt: das, was die Sinne 
auhiehmen, was sie an Außenwelt in den Menschen eindringen 
lassen, das enthält schon in sich die Entscheidung über wahr und 
falsch. — Man kann diese Auffassung vom Wesen der Erkennt- 
nis nicht kürzer und endgiltiger widerlegen, als es damals So- 
krates tat, indem er antwortete; 
„Werden wir nun wirklich zugestehen, daß wir alles das auch 
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zugleich erkennten, was wir mittels des Sehens oder Hörens 
wahmefamen? SoUen wir z. B. sagen: Ehe wir die Sprache 
Barbaren erlernt hätten, hfirten wir nicht, was sie sprächen« 
oder wir härten und verstünden auch, was sie sagten ? Sollen wir 
femer behaupten: Auch wenn wir Buchstaben lüclit kennen, 
blickten, aber auf sie, wir sähen sie nidit, oder wir kennten sie 
auch, wenn wir sie sähen . . • (Theatet Kap. XVII.) . 

Wenn also das Fürwahmehmen der Wahrnehmung zur £r- 
kenntnh führte, so hätten die Menschen niemals lesen und schrei- 
ben gelernt, und kennten nie die Sprache eines andern. Ja nicht 
einmal Sehen und Hören in wohlveistandenem Sinne würde ihnen 
gelingen, und der äschyleische Prometheus rühmt sich mit Recht, 
daß erst er diese Gabe den Menschen gebracht hätte. 

„Sie waren Blinde ja mit offnen Augen 
Vernahmen aUes, aber hörten nichts; 
Traumbildern ähnlich brachten regellos 
Ihr Leben lang sie alles durcheinander.** 

(Prometheus 447 — 450.) 
Zur Erkenntnis also muß der Akt einer weiteren Instanz hin» 
zukommen, die unabhängig ist vom sinnlichen Außen. — Das 
Gespräch mk Theätet geht weiter und zerwühlt sich In alle Mög- 
lichkeiten, aber es wird, wie man weiß, nicht zu Ende geführt. 
Sokrates geht fort. £s hat sich gezeigt, daß es.unmögüch ist, eine 
„Definition" der Erkenntnis zu finden (das heißt em,,Zum-Ende* 
Kommen**). Also nicht einmal auf diesem indirekten Wege konnte 
man den Dingen selber nahe kommen, die schon an sich so un- 
heinüich vergänglich wciren. Keine Formel war gefunden, sie zu 
bannen und zuinStiUstand zubringen. Es läßt sich nicht beweisen» 
was Erkenntms ist, eS läßt sich nicht beweisen, ob irgendein 
Mensch reclit oder unrecht hat: Überall gibt es Ausflüchte und 
überaU können die Sophisten und HerakUtäer triumphieren. 
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• Die Erscheinung des Sokrates hat die Griechen und alles, was 
nach ihnen kam, deshalb so erschüttert, weil sich in ihm ein 
Schicksal zusammenzog, das eigentlich jedenTagüberder Mensch* 
heit steht. Es scheint dem Menschen durchaus nicht gegeben zu 
sein, die ewige Flucht der Erscheinungen zu ertragen. Er fragt 
nach dem Dauernden in ihnen, woran er sich halten kami. Zwei 
Möglichkeiten gibt es da: einfach in die Dmge selbst hineinzu- 
greifen, und von einem zu sagen, es sei das ewig Gleichbleibende 
im Wechsel der sonstigen Flüchtigkeit — so tun es die Schüler 
desDemokrit — , oder: in das erkennende Selbst hineinzugreifen 
und das zu finden^ was die Dinge erst zu ihrem Bestände formt; 
so tat es Sokrates und nannte das Gefundene den Begriff. Der 
Begriff eines Dinges ist das Feststehende und Bleibende, und die 
Dinge selber, die von ihm gefaßt werden, dasinuner Wechselnde, 
und sein wagemutiger Schüler und Fälscher Flaton legte ihm so- 
gar die Ansicht unter, die Begriffe oder »,Ideen" seien das eigent- 
lich Seiende und die Dinge, die darunter verstanden würden, das 
Nichtseiende. Nicht mit einem neuen Dinge also tritt diese Philo- 
sophie an die Welt heran, um ihr Bleibendes auszuspüren, son- 
dern mit einem Nichtding, einem sich von den Dingen Abheben- 
den, mit dem Geist, dem Logos. Diese Art zu denken heißt IdeO' 
lismus. Sie müht sich ab um die Verewigung und Stillegung 
des Daseins durch das Gesetz. Wahrheit kann es nur im Begriff 
geben, nicht im Dmge, die Natur selbst ist chaotisch, nur der 
Geist ist kosmisch; Erldsimg vom Wandel liegt nur in ihm, in 
dem die dauernden Gestalten liegen ; alles Vergängliche ist nur 
ein GHchnis. Im Idealismus rückt der Mensch ab von der Natur; 
sie muß ihm feindlich bleiben, denn sie erfüllt niemals den Be- 
griff, die Idee, das Gesetz. „Dämonisch ist die Natur, nkht gött- 
lich", sagt Aristoteles. Von dieser philosophischen Bewegung ist 
die Lebenshaltung des gotischen Menschen bestimmt. Gotik ist 
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alles, was eindeutig auf die Seite des Geistes tritt gegen die Natur. 
Gotik sind nicht nur die gotisdien Dome, sondern auch die ganze 
platonisch-anstoteljsche Philosophie einschließlich ihrer euro- 
päischen Ausläufer; Gotik ist der christliche Mythos, der Moralis- 
mus und der moderne Glaube an den Selbstzweck der VVit>sen- 
Schaft; Gotik in der Kunst ist alles» was die Affekte meidet und 
%iach der reinen Form strebt, die Musik Joh. Seb. Bachs und Teile 
des modernen Expresstonismus. 



cim der Idealismus eine restlose Formulierung des Welt- 



Y V phänomenes enthielte, so wäre es unmöglich, daß er dauernd 
von den emstesten Köpfen durchbrochen würde. In jeder Sekunde 
der Geschichte der Philosophie ist das 'Gegenteil lebendig. Und - 

mit immer neuem Hunger stürzt sich die Menschheit immer wie- 
der auf dieses Gegenteil trotz allem eifrigen Mahnen der weisesten 
und greisesten unter den Völkern. Unermüdlich schleicht sich der 
SensuaUsmus ein und zwar als Erkenntnistheorie. „Alle Erkennt- 
nis hebt von den Sinnen an'' lu ißt es; „alle Erkenntnis stammt 
von den bmnen''. „Keine Erkenntnis kann ohne die Sinne sein" 
— und von drüben kommt die Antwort: „Ja, aber alle Sinnen- 
empfängnis ist blind 1 — Nur dadurch, daB der Geist vorbereitete 
Fähigkeiten in sich selber tragt und Arbeit an den Sinnesein- 
drücken leistet, nur dadurch werden sie Erkenntnisse. Sinnes- 
eindrücke sind jedesmal einmal, veigänglich einzelartig; Er- 
kenntnis abo: muß allgemein sein, auch dann, wenn es sich um 
ein einzelnes Wesen handelt! Nur im Allgemeinen hegt die Un- 
zerstörbarkeit vor der Zeit.'* 

Fragen wir nun einmal nicht danach, was die Erkenntnis sei, 
sondern fragen wir einfech, was Sonne, Mond und Bäume sind, 
oder was ein Mensch ist, und das Problem wird sich lichten. Habe 
ich eine Erkenntnis von irgendeinem Dinge, wenn ich weiß, was 
an ihm im Sinne des Idealismus allgemein ist ? Weiß ich etwa von 
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einem Baum, was er sei, wenn ich alles von ihm weiß, was jed- 
wede .Naturwissenschaft jemals wird über ihn aussagen kdnnen 
— ehe meine Sinne sich auf ihn warfoi? Es muß zagegeben wer- 
den, daß eme bis ins weiteste gesteigerte Botanik und Biologie 
jede Zelle an ihm in das Bereich eines allgemeinen Gesetzes ein- 
fügen kann, es muß zugegeben werden, daß auf diesem Wege 
sich ein erdrückendes Material zum Zwecke seiner DefiniHm 
herbeischaffen ließe (und ganzeGelehrtengeneratlonen mühen sich 
darum ab . . .) ein Material, das — im günstigsten Falle — keinen 
Raum mehr ließe zu weiteren Spekulationen : aber es ist ebenso 
sicher, daß ein vüUig unantastbarer Rcsth^äand bleibt, der am 
Beginn jenes allgemein-gesetzlichen, das heißt idealistischen Pro- 
zesses auch nicht um einen Grad geringer ist, als am Ende. 
Man mag es mit den ewigen und dauernden und allgemeinen Ge- 
setzen noch so weit treiben: an diesem Restbestande wird nicht 
einmal von Feme gerüttelt. Kdne Definition ,jEommt zum Ende** 
-r- genau so, wie die Dialoge Platoos. Und noch mehr : jener Rest- 
bestand, auf dem sich der Sensualismus aufbaut, hat eine quä- 
lende Macht für das menschliche Gemüt, nicht minder, als es das 
■Verlangen nach begrifflicher Bewältigung hatte. Wie erklart es 
sieh sonst, daß es auf der Welt die Neugier gibt? Warum ver- 
mögen Menschen sich im Gedränge totzutreten, um nur ja 
emen gepriesenen, durch Beschreibung und Definition längst 
^jbekannten** G^enstand endlich mit den Augen zu oiassen ? — 
wodurch doch, wie wir erfahren, das Allgemeine und Giltige am 
Erkennen nicht um das geringste gefördert wird. — Dtr sinn- 
hche Restbestand jedes Dinges will gar nicht zum Geist imd zum 
Allgemeinen, das besagt uns das Phänomen der Neugier, er will 
eben zur Gier. Darum sind aBe sensualisttscfaen Versudie, die d^ 
Sinneneindruck selber ein Stück Erkenntnisstniktur andichten 
wollen, völlig vergeblich. Seit jenem Wort des Sokrates über die 
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Sprache der Barbaien hätte eigenthch kern sensuahstisches £r« 
kenntiusbudi mehr geschrieben werden brauchen. Sokrates hat 
diesen SensuaHsmns wirkHdi ein fOr allemal widerlegt. 

Das Schicksal des erkenntnistheoretischen Sensualismus konnte 
gerechterweise nicht anders ablaufen als es geschah : Die ideali- 
stische Erkenntsnistheorie mußte mit der Sicherheit gottansge- 
wShlter Sieger triumphieren. Der Fröseßgleichtdemeiner Seihung: 
ein trennendes Maschennetz schließt alles aus was nicht flüssig ist ; 
der völlig verschiedene Aggregatzustand des Zurückbleibenden 
verdirbt ihm alle Hoffnung hindurchzukommen. So bleibt Sinn- 
lichkeit gegenüber dem Geist stets vollständig strukturloses Roh- 
material. Sie kann ihren Sinn nicht von ihm erhalten. Aber sie 
drängt trotzdem zum Sinn : und dieses Phänomen prägt sich in 
der Erscheinung des Sensualismus aus, der bisher, gegen seine 
eigenen Grundinstinkte fallend, intümficherweise in die Erkennt- 
nistheorie eindrang. 

Es klafft hier eine vorläufig unauflösbare Antinomie, die von 
je zwei unstillbaren Wünschen des Menschen getragen wird. 
Das unverleugbar vornehme Siebabheben der echten Erkenntnis 
gegenüber der bloßen Wahrnehmung manifestiert sich am deut- 
lichsten in der Mathematik: hier gibt es Objekte der Erkenntnis, 
die dem denkenden Verstände markant gegenüberstehen, und 
über diese Gegenstände gibt es eine Wissenschaft« die das Merk- 
mal des unweigerlichen Zwanges an sich trägt. In der Mathematik 
gibt es kein Wahrscheinlich und Vielleicht, sondern alles ist un- 
bedingtes Müssen. Daher nannten die philosophischen Männer 
sie auch von jeher gern die kmugUche Wissenschaft, und Piaton 
schrieb* an den Architrav seiner Akademie die Worte: Niemand 
trete ein, der nicht die Mathematik hinter sich hat. — Die Mathe- 
matik ist das Gebiet des menschlichen Geistes, auf dem es wirk- 
liche Gesetze von Gegenständen gibt. Aber — und hier setat das 
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Leid und die Resignation ein — diese Gegenstände stehen wohl 
gegenüber, aber sie sind vom menschlidien Verstände vorher 
selber gesetzt. Kein Wunder drum, wenn sie nach Gesetzen des 
mathematischen Verstandes ablaufen. Wie sollte etwas, das 
selber Geschöpf ist, wie die mathematischen Figuren, einen an- 
deren Ablaut nehmen können als den, den der unfreie Wille 
ihres Schöpfers ihm vorschreibt ! Das Entdeckungsvolle und Auf- 
rührende an der Mathematik liegt dann darin, daß bei der Unter- 
suchimg dieses Reiches der Figuren und Zahlen sich die wunder- 
bare Struktur des Geistes selber auftut und mit dem Fortschrei- 
ten der Forschung in immer neue Femsichten weist. Was die 

• 

Mathematik aber tmbefnedigt laßt, das ist der Drang nach Ban- 
nung eben derjenigen Dinge, die nicht der menschliche Verstand 
schuf, sondern die von der Natur in den menschlichen Verstand 
hineingereicht werden. Diese Naturdinge sind von ganz anderer 
Beschaffenheit; sie sind unluftig, unstarr, unkühl und können 
auf das äußerste beunruhigen und quälen. Ihnen ist der Mensch 
einfach ausgesetzt mit der Aufgabe, ihren Andrang zu bannen; 
die mathematischen Dinge setzt der Mensch aus sich heraus. Zur 
sicheren Bewältigung der andringenden Naturmasse wäre also 
erforderlich, daß es so etwas wie Naturgesetze geben könne. 
Nach dem Ablauf des sogenannten naturwissenschafthchen Jahr- 
hunderts erscheint es den meisten* fast selbstverständlich, daß 
es Naturgesetze gibt, aus dem einfachen Grunde, weil die eigent- 
lichen Schwierigkeiten immer übersehen werden. Tatsächlich ist 
es aber so, daß der Begriff Naturgesetz nicht um einen Grad 
weniger selbstwidersprechend ist, als der Begriff eines lebenden 
Toten. 

Wenn Natur das ist, was auf uns eindringt und woraus wir ge- 
boren sind, und Gesetz das ist, was festsetzend ist und gar nicht 
wanken kann, so bleibt kein anderer Ausweg als der Satz : Natur- 
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gesetxe sind unmöglich. Denn von dem Augenblicke an. wo es 
sich um Dinge handelt, die gegeben werden, tritt als wesentliches 
Merkmal Ihrer Erkenntnismögtichkeit die Sinnlichkeit hinzu, der 

Restbestand, und die Antinomie klafft auf. Man wende hier nicht 
ein. daß auch die Mathematik letzten Endes auf unbeweisbaren 
Aidomen au%ebaut ist. deren Evidenz durch Anschauung er- 
zwungen werden muß: Der ganze weitere Verlauf der mathema- 
tischen Erkenntnis iedenfalls bedarf der Sinnhchkeit mir als 
Krücke und Behelf, und niemals tritt hier das Piiänomen der 
Neugier auf. Die mathematischen Beweisgänge können ins Un- 
endliche weitergeführt werden, tAmt daß ein sinnliches Element 
zur Bestärkung hinzugezogen werden muß. Die Autarkie der 
Mathematik ist gesichert, sowie einmal der Boden da ist. Aber 
die Naturwissenschaft ist so unau^kisch wie nur möglich, sie 
hat immer wieder die Auseinandersetzung mit dem m^lichen 
Chaos zu befürchten, das sich heimlich ansammelt, und die Kata- 
strophen, die alle fünf bis hundert Jalure in den sogenannten 
ewigen Gesetzen sich abspielen, zeugen von dem Vorhandensein 
dieser Innewohnenden Schwierigkeit. Es gibt also keine Natur- 
gesetze, es gibt nur Theorien über den Ablauf der Naturer- 
scheinungen. Theorie aber kommt, wie man weiß, von ^emgdv, 
und das heißt — sehen. Theorien stehen daher im Grunde jen- 
seits der Alternative wahr und falsch, und sind letzten Endes nur 
nach ihrer Weite, Tiefe, Ausführlichkeit und Durchdringlichkeit 
zu bewerten, was alles wiederum im Dienste der Brauchbarkeit 
steht. 

EingkichlaufendesStiidcantinomischerProblemlage findetsich 
am moralischen Pole des menschlichen Wesens und wurde 

gleichfalls von Sokrates erforscht. Die Frage des Guten wurde 
genau so, wie die des Wahren, an den Gesetzescharakter seiner 
Struktur, gebunden. Gut ist. wer das Gesetz erfüllt, wobei ..Ge- 
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setz^^iviedenim etwas durchaus Verbi&dfidies, Strenges, Unab- 
webbares Ist, das keinerlei Ausnalimen duldet, ntir eben in der 

.Form des „Seinsollens". Diese Auffassung vom Wesen des Guten 
heißt pharisäisch oder sokratisch. Die Gleichstellung der beiden 
Begriffe sagt schon, daB dem Worte pharisäisch zunächst nicht 
der geringste Makel anhaftet. Ein PharisSer Ist ein Mensch, der 
auf das allerstrengste die Gebote hält und eben dadurch die Be- 
tonung der menschlichen Würde vollzieht. Ein Pharisäer ist ein 
Mensch, welcher ehrlichst meint, daB nur im Gesetzescharakter 
das Wesen jener Erscheinung geborgen Hegt, die man das Ethos 
des Menschen nennt. Gegen diese Auffassung geriet der leiden- 
schaftUche Jesus in Aufstand. Er verlegte das Kriterium des 
Ethischen jenseits des Gesetzes in eine Sphäre des Menschlichen, 
die er d^ Reich Gottes oder d3s Reich der Himmel nannte. Dieses 
„kommt nicht mit iuBerüchen Gebärden*\ smidem ist eine In- 
stanz, die im Innern gefügt ist und für die werthaften Hand- 
lungen lebendig gemacht werd^ muß. Er spricht von „Glau- 
ben** und von „Liebe**« Aber er sagt mit alledem nicht, daB er die 
gesetzlich«! Handlungen verpönte; er sei mdit gekommen auf- 
zulösen, sondern zu erfüllen. Er geht so weit, zusagen, daß man 
sogar seine Feinde heben solle, ehe man das Gesetz der Nächsten- 
liebe übertrete: jenes berühmte Paradoxon Jesu, das zu dem Irr^ 
tum veiholfen hat, er habe die Feindesliebe gepredigt. Paulus 
spricht davon, daß der Christ ,,über dem Gesetz'* stehe , hier ge- 
rät er bis dicht an den Rand der Tatenablehnung und der Gering- 
schätzung des gesetzmäßigen Handelns. 

Die Tatsache des pharisäischen Phänomens auf dem Gebiete 
des Ethos legt die Frage nahe, ob es nicht auch Pharisäer der Er- 
kenntnis gibt . . . Der gesetzesgläubige Moralist prallt vor dem 
„HimmelFeich'*zurück,in welchem dasKerngefüge desEthos ent- 
halten sein scU. Der wissenschaftliche Mensch stüBt aaden Res^ 
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be^nd der Dinge. Und je mehr er gesonnen ist« ihn 2a übersehen 
und seinen ganzen Impub auf die Vetdenkung (Verdächtigung) 

der Dinge zu werfen, je mehr er sich also dem Stadium der exak- 
ten Naturwissenschaft nähert, um so mehr muß er erblinden. Es 
war sdion zweifelsfrei festgestellt, daß die vom Restbestande der 
Dinge ausgehende Macht nicht um einen Grad geringer wird, je 
mehr man in Definitionen und Gesetzlichkeiten Aufwand treibt. 
Sollte demnach nicht die Forderung einer exacten Naturwissen- 
schaft nnd Psychologie, wie sie so leidenschaftlich im nemizehnten 
Jahrhmidert aufgestellt wurde, ein Zeichen davon sein, daß der 
allgemeine und starke Erkenntniswille der Menschheit in dieser 
Phase ilirer Gtjschichte nachließ} Steckt vielleicht mehr Wei^^lieit 
in Dingen wie Astrologie und Alchymie, als in ihren modernen 
Absenkern Astnmomie und Chemie ? Und wie steht es überhaupt 
mit dem Wahrheitsgehalt des Aberglaubens, vergUchen mit dem 
Wahrheitsgehalt der Wissenschaft ? Ist nicht die Frage aufwerf- 
bar, wer wissender und stärker an Erkenntnis sei, der, der nahe 
an den Dingen und heftig von ihnen err^ über ihr Wesen viel 
Falsches und einiges Leuchtend-Richtige zu sagen wet0, oder der, 
der weit von ihnen getrennt und iinbestochm von ihrem Glanz 
sie einzureüien versteht in allgemeine Gesetze ? Dann wäre der 
Gelehrte der echte Pharisäer der Erkenntnis. £r ist nicht minder 
ehrlich und gerade wie jener des Handelns, aber er ist genau so 
weit von echter Erkenntnis entfernt, wie jener von echter Tu- 
gend. Er betreib.t eine exoierische Wissenschaft, etwas, was jeder 
erlernen kann; wenn heute iigendeiner auf seinem Gebiet etwas 
Neues kann, so kdnnen es moigen alle. Unser Zeitalter ist ein 
exoterisches: alles ist zu lernen, alles ist zu haben, alles ist zu 
kaufen. Wie aber, wenn, der sogenannte Fortschritt der Wissen- 
schaft, wie ihn das neunzehnte Jahrhundert erlebte, nichts weiter 
gewesen wäre als ein AbstrSmen der Erkenntniseneigte vom 
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Esoterischen ins Exoterische, vom Zentrum an die Peripliei ie, 
also ein Verrat am wirklich echten und menschenwürdigen £r- 
kenntniswillen ? Haben vielleicht nur geschwätzige Türwachter 
die Geheimnisse der Eingeweihten ausgeplaudert und treiben nun 
Handel damit ? Es wird vielleicht nicht mehr lange dauern, daü 
der exakte und aufgeklärte Forscher der Gegenwart sich ein 
wenig hilflos ausnehmen wird neben der Gestalt eines mittel- 
alterlichen Alchymisten und Magiers. Denn jener besaß das eine 
große Verschwiegene und Ehrwürdige, nämlich die Memung, daß 
Wissenschaft etwas sei, das nur wenigen zugänglich ist und das 
nicht jedermann gleich einem Handwerk betreiben kann. 
\ Versuchen wir der Spur jener andern Wissenschaft zu folgen. 



V die uns tiefer ans Menschenwesen heranbringt. Was hat man 
bisher getan, um den Sokrates zu erkennen ? Man hat zunächst 
den Beitrag geprüft, den er der objektiven Geisteswissenschaft 
geliefert hat, das sokiatische Denken über den Begriff und über 
das Gute hat man hinein verarbeitet in ein Gebäude der mensch- 
lichen Geistesgeschichte: wobei eben nur das an ihm bejaht 
wurde, was der Kategorie der Richtigkeit und des System^ 
haften Stimmens genügte, verneint aber, was falsch war. Man 
durfte sich bei dieser Art des Erkennens nicht von einer Vor- 
liebe für seine Person beflecken lassen, ohne sich nicht — wie es 
in jenen Denklagem heißt — dem Verdachte der Unsachlichkeit 
auszusetzen. In eine andere Schicht dringt die historische Er- 
kenntnisbemühung ein. Ihr kommt es nicht auf den philosophi- 
schen Ort an, durch den Sokrates bestimmt ist, sondern auf das 
perscmUche Wie und Wann und Wo. £s ist bekannt, daß die 
Historie in sich selbst den Wderspruch zum Wissenschaftlichen 
trägt : sie betrachtet immer nur das Einmalige, das sich niemals 
wiederholen kann und demnach nicht gesetzlich ist, während die 
Wissenschaft nur das GesetzUch-Allgemeine betrachtet und kein 
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Interesse an dem Wie-olt eines Vorganges ninunt. Das einzige 

Wissenschaftsähnliche an der Historie kann ihre Bemühimg sein, 
Anekdoten von wahren Begebenheiten zu unterscheiden und da- 
durch festzustellen, was denn nun wirklich geschehen ist Die 
Historie kann nicht an der Peison vorüber, sie haltet mit ihrer 
ganzen geistigen Sangefähigkeit an ihr, und wählend die Wissen- 
schaft die Personen zu bloßen Namen raachen könnte und nur 
ihre Leistung registriert, läßt die Historie die Leistung unberührt 
und forscht nur nach der Person. 

Mit diesen beiden Methoden hat man bisher die sokratbche Ge- 
stalt erkenntnishaft zu erfassen versucht, und es ist bekannt, daß 
sich Berge von Büchern zu diesem Zwecke auftürmten. Wäre es 
möglich, die säxnthchen Aussprüche des Sokrates, das ganze Ge- 
wirr seiner Meinungen, das sich während seines Lebens abgespielt 
hat, quellenrein aufzufinden, so würden aus den Bergen Gebirge 
werden, das Erkenntnismaterial ¥rürde sich ins ungemessene er- 
weitem und den Anschein erwecken, als gerate es an die Grenze 
der Lückenlosigkeit. Aber ist damit die immer banger werdende 
Frage beantwortet, was wohl Sokrates selber dazu sagen würde, daß 
man ihn auf diese Weise „erkennt" ? Wäre jemand, der als For- 
scher der sogenannten Geschichte der Philosophie an den leib- 
haftigen Sokrates heranträte und ihm nun genau sagen konnte, 
was für „Verdienste** er um den Fortschritt der Erkenntnis- 
theorie und Ethik habe, sich wirkhch so sicher, daß jener ihm 
nicht mit leichter Geste abwinkte und ihm zur Antwort gäbe: 
' „i)ar»y kam es mir wahrUch nicht an, Heber Freund. Ich hatte 
andere Dinge im Sinn"? Mit andern Worten: das Anschwellen 
des Erkenntnismateriales schützt niemanden davor, das Wesen 
des Sokrates und den Sinn seines I^bens vollständig zu verfehlen. 
Sokrates hat etwas gewoiU, und zwar etwas, das von dem Augen- 
blicke an, wo es seinen Ausdrude in Worten fand, schon nicht 
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mehr ungetrübt war. Er trug ein empörerisches Ansinnen an die 
büiigerfiche GeseDschalt seiner Zeit In sich, und zwar: sich nicht 

mehr von denen beherrschen zu lassen, die die Menge in ihrer 
Laune wälilte, sondern von dem Typus Mann, den er selbst ver- 
trat und dea er für den höheren und zur Henschaft berufenen 
hielt. Wie aber läfit sich diese Hoheit und diese Berufung beweisend 
Wie steht es mit der Demonstrierbarkeit der Aristie, des Adels, 
der geborenen Herrscherrasse? Sokrates wollte das göttliche 
Gnadengeschenk der Tugend beweisen. Mit dem rationalen Teil 
seines Wesens versuchte er es damit, daß er seine Gegner von der 
Brüchigkeit ihrer Erkenntnisse überführte ; aber alle diese Über- 
führungen brachten ihn doch nicht dazu, die Fragen nach der 
Erkenntnis und nach dem Guten, die das Kernproblem der 
menschlichen Aiistie bilden, zu lösen, und die platonische Dia- 
loge laufen unentschieden aus. Es lag ihm also wirklich nichts 
daran, Verdienste an einer Art objektiven Geist zu haben, son- 
dern es lag ihm etwas daran, sich zu beweisen und seine Macht- 
ansprüche an die menschliche Gesellschaft zu rechtfertigen. Ein 
Beweis imd eine Rechtfertigung, die bekanntlich mißlang. Aber 
er hat. an einer sonderbaren Stelle etwas verraten, was gar un- 
sachlich und ungeistig ist. Er sagt einmal, er — derHäßhche — 
habe die Fähigkeit, Jünglinge zu zwingen, sich in ihn xu verlieben. 
Und an dieser Entladung des Eros ist ihm sein Leben lang gar 
viel gelegen gewesen, mehr wahrlich als an allen jenen Ver- 
diensten, die die Alexandriner aller 2^it{ n ihm zur Last legten. 
Und er meinte damit nicht ein blindes Verfallen und sprühende 
Gier — wie die Ablehnung der Liebesnacht an Alkibiades zogt — 
sondern jene BinfüMung in sein Wesen, die allein den Schlüssel 
zur Erkenntnis dessen geben konnte, was er letzten Endes wollte. 
Er, welcher wußte, daß er nichts wußte — ein Satz, den damals 
niemand verstand — , lockte seme Jünger dorthin, wo es iiichts 
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mehr za wissen gibt. Er forderte ihren Eros heraus, dainit dieser 
den letzten nnd entscheidenden Griff täte. Und wer ihm in solcher 

Weise nahestand und von hier aus die von ihm aufgerührten 
Fragwürdigkeiten bemaß, der hatte jene echte Erkenntnis von 
Sokrates, die allein in die Tiefe führt. -Die Frage, was Erkenntnis 
sei imd was das Gute sei, hat an sich weder Sinn noch Nutzen, 
und die ganze Sinnlosigkeit und Nichtsnutzigkeit dessen, was 
man in unserem alexandrinischen Zeitalter Erkenntnistheorie 
und Ethik nennt, wird an solch einem Manne klar. Nur dann sind 
diese Fragestellungen von entscheidendem Belang, wenn sie sich 
an einen überlegenen Mann anschließen, der etwas wiU, und wenn 
der Eros Meister und Schüler verbindet. Aber auch dies nur dann, 
wenn der Kein des Wollens dauernd im Dunkeln bleibt. Wer 
genau weiß, was er wiU, und in sich nicht die Rätsel des Wachse 
tums verspürt, bleibt unterhalb aller menschlichen Wichtigkeit. 

Wenn man nun diejenige Fagon von Erkenntnis mit einem 
Namen benennen wollte, die alleindemmenschlichen Wesen Würde 
und Reichtum einträgt, die also nidit von pharisäischem Gefüge 
ist, so kdnnen wir sie mit dem Worte bezfeidmen : leidenschaftUehe 
Erkenntnis. Die Leidenschaft für Sokrates, der Eros, machte jene 
Jünghnge, die um ihn waren, zu Weisen tmd kühnen Meistern; 
und Leidenschaftslosigkeit, Sachlichkeit, Objektivität und Un- 
personlichkeit der Gelehrten macht diese meist zu Tdlpeln und 
Naseweisen. Eine ernste Angelegenheit ist die Wissenschaft nur 
so lange, als sie auf dem Untergründe großer Irrtümer und Un- 
beweisbarkeiten steht, auf Strebungen, Neugierden, Sehnsüchten 
und Unldaibeiten der Seele. Der moderne Gdehrte ist zwar auch 
sehnsüchtig, aber es ist nur der dürre Schemen der sogenannten 
Wahrheit, auf den diese Sehnsucht geht, — und diese ist meistens 
auch noch unecht. Nur solange jenes irrationale Element Eros, 
das die Dinge tiejaht abgesehen von ihrem Wert, spürbar am 
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Werke ist, hat ein Erkenntnisprozeß Frisphe und Menschentum 

an skh; wo er aber heraiisgenommen ist von lüsternen Alks- ^ 

wissem, da v e r d orr i er und kommt sn jener Seichtigkeit, die wir 

heute an ihm bestaunen. Man sollte daher wirklich die Universi- 
täten alle fünf Jahre auf ein Jahrzehnt schüeßen, damit die Volks- 
seele Zeit gewinnt, sich mit En» zu laden und Leidenschaft auf- 
zusaugen. Dann wurde ihrem für die menschliche Erkenntnis so 
unheilvollen Wirken ein Riegel vorgeschoben sein. 

Kehren wir also zu der Frage zurück, wie Sokrates erkannt 
weiden kaim, so kommen wir zu der Antwort: Jener durch ^ 
das Denken unauflösbare Restbestand, der unsere Neugier erregt 
und den man in der Philosophie die Ans^uung nennt, muB mit 
dem Eros erfaßt werden ; nur dann schließt sich der Kreis. So- 
krates wurde nur von seinen Mitlebenden erkannt. Eros ist an 
sich blind und kein Erkenntnisoigan, aber dort, wo er sich mit 
dem Logos vetbindet und ihn durchdringt, veileiht er ihm, der 
an sich hilflos ist wie die schlafenden Götter im „Olympischen 
Frühling", seine Fruchtbarkeit imd sein Leben. 

Und damit sind wir wieder am Problem des SeiiSwUismits an- 
gelangt. Aber es wendet sich uns unterderhand vom Erkennt*- 
niswiUen fort imd stellt sich ans andere Ufer des Menschentums. ^ 
Der Restbestand der Dinge, dessen Widerstandskraft gegen die 
Definition «ch aufe härteste erwies, dieser Restbestand ist kein 
fruchtloser und toter Ballast der Dinge, sondern ihr Kerngefuge, 
das sich entfalten läßt und einen neuen, völlig andersartigen 
Glanz über sie zu verbreiten vermag, wenn er nur von dem Organ 
geweckt Mrird. das hierzu geschaffen ist. W^nnwir einen Menschen 
Ud>en, so bej^^ten wir seinen Restbeskmd, Mit einem solchen Akte 
heben wir den Menschen, auf d^ er trifft, heraus aus aDen Be- 
ziehungen, durch die er bestunnit ist und durch die er seinen Wert 
•erhält, und suchen mit der völligen Sicherheit instinkthafter 
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Handlungiea eben das an ihm, was dnrdiaiis besonders, ^n mfllig 
trad nnveiglddibar ist. Das, wassich jeder Erkenntnis vmd jeder 

Bewertung entzieht, wird aufgerafft und im Sinne eines höchsten 
Schicksals verherrlicht. Das Aufeinanderstoßen zweier Menschen 
im Sinne des Eros, das VerfaUen, mag nun in seinem ersten Ge- 
schehen wie ein plumper Griff anmuten, wir wissen aber, daß es 
sich im weiteren Verlauf zu einem hochorganisierten Erlebnis 
auswächst, das seine eigenen Gesetze hat. Und ob es gleich so ist, 
daß nur, im Falle ein Mensch der Gegenstand des Eros wird, 
dieser seine rauschendsten und tiefsten Abgrimde auftat, so hin- 
dert doch nichts, daß jedes Ding, das irgendeinem Wesen als 
Gegenstand gegenüberstehen kann, vom Eros erfaßbar ist. Der 
Restbestand aller Dinge kann vom Eros eigriflen werden. Diese 
werden dann gänzlich ausgeschaltet von aller Möglichkeit der 
Erkenntnis und der Bewertimg und hineingerissen in einen Stru- 
del, der ebenso Gesetz hat und ebenso den Anspruch erhebt, von 
den Göttern zu stammen. Dieses Betasten der Dinge mit einem 
geläuterten Sinnesorgan hebt nicht einen Begriff heraus, der 
dann dienlich wird zur weiteren Erkenntnis, sondern es verewigt 
die Restbestände. Und was hindert daran, dem Satz, daß nichts 
vergehen kann, was einmal vom erkennenden Geiste berührt 
wurde, den anderen entg^enzusetzen, daß von der Verwesung aus- 
genommen sind die Dinge, auf die der Eros eines lebendigen 
Wesens fiel ? 

Vom Eros also wird der Erkenntnisprozeß abgelöst an der 
Stelle, wo er nicht mehr weiter kann imd an die hartnäckigen 
Restbestände stößt. Der Eros ist das Mittel, den Dingen nahezu- 
kommen, wenn es einmal klar geworden ist, daß man sich mit 
Definitionen und Naturgesetzen von ihnen immer mehr entfernt. 
Und hier enthüllt sich auch die Haltung jener religiösen Weltan- 
sicht, die man dieMystik nennt. Jenes ,J£ingehenin Gott", ,JLet)en 

69 



Digitized by Google 



in Gott" und schließlich „Gott selber sein", das den dogmatischen 
Mystiker £aderBehauptiiDgver£ührte,er,,erkeQ]ie" Gott, istnichts 
weiter als em reiner Akt des Eros, wobei das Objekt die Welt ist. 

„Transzendentaler Idealismus", so heißt jene Weltanschauung, 
nach der .die Voraussetzung für die Erkenntnis der Dinge nicht 
in diesen selbst liegt, sondern im erkeonendea Subjekt. Dieses 
tragt ein Schema in sich, ohne welches überhaupt Erkenntnis 
nicht möglich ist. Und was auch immer in das BUdcfeld der Er- 
kennbarkeit hineinreicht, ist schon von vornherein in dieses ver- 
fängliche Nets der aprioristischen Formen genötigt. Der Baum, 
den ich vor mir sehe und als solchen erkenne, hat in der ersten 
Sdamde, in der diese Erkenntnis geschieht, schon das Schicksal 
des Gefangenwerdens hinter sich. Die Ordnung der Welt — Kos- 
mos — verdankt ihr Bestehen der Tatsache, daß unser erkennen- 
der Geist besteht; die Welt selber fireilidi nicht; vor jeder £r^ 
-kenntnis sind die „Dinge an sich**, und die qualende Unerträglich- 
keit dieses Gedankens: daß es Dinge an sich geben" könne 
(„sein" gehört ja selber auf die Formseite), deutet genügend dar- 
auf hin, was für ein merkwürdiges, schicksalhaft-notwendiges 
und vielleicht doch krankes Unternehmen der Erkenntniswille 
ist. Wir überziehen die „Dinge an sich" mit unserer Erkenntnis- 
struktur, imd sie wehren sich dagegen, indem sie am Schluß 
unserem Wissen über sie selbst eine Katastrophe bereiten und 
uns in Trübsal zurücklassen. Aber es scheint dem Menschen ein 
anderer Ausweg gegeben, auf dem, wie man sagt, jene Trübsal 
sich seltener meldet. Transzendentaler Eroiismus, so müßte man 
diesen nennen, wenn es nötig wäre, den Gang seiner Systematik 
2a beschreiben.. Denn was hindert den Menschen daran, vor je- 
nem Bewältigungsakt des Eiicenntniswillens rasdi zaxogmkn 
und die Restbestände der Dinge in sich aufzunehmen? Die 
Sinnesorgane würden dann alle Ansprüche, dem Erkenntnisr 
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zwecke dienlich zu sein, aufgeben, das Auge würde nicht sehen, 
sondern seiber leuchten, das Ohr würde nicht hören, sondern 
selber ein Teil des ewigen Brausens der Welt werden, das Duft- 
gefühi, schon an und für sich ungern mit der Erkenntnis ver- 
bunden und von ihr verpönt, würde schnell die Ketten abwerfen 
und sich jubelnd mit der Materie verbünden. 

Wie der erkennende Geist seine Kategorien hat, so hat der 
Eros seine Stufen, Farben, seine heimlichen Ordnungen und seine 
bestimmten strengen Gesetze. In der Philosophie des transzen- 
dentalen Idealismus lautet ein Satz : „Natur ist dasDaset wderDinge, 
sofern es nach allgemeinen Gesetzen bestimmt ist." J£s ist also nur 
das „Natur**, was in die erkennende Sphäre hineinragt (weldier 
Naturschwärmerhat sich nicht über diesen stoischen Satz erbost I), 
und was dahinter liegt, sind die Dinge an sich, die uns nichts an- 
gehen. Aber diese Dinge an sich können, statt vom Strahle des er- 
kennenden Geistes, vom Liebeswillen des Eros getroffen werden: 
tmd auf einmal leuchtet die Natur wieder in ihrem alten Glänze. 
Der Liebeswillen verzichtet auf die Episteme, seine Gesetze ver- 
langen nicht das Feststehende, Feststellbare : sie stehen auf der 
Seite von Fließen, Wachstum, Quellen, und ihr Ziel ist die ^doi^, 
die Freude, das aber immer wieder vereitelt wird vom Antieros, 
der das Grauen bringt. Nur durch den Eros wird uns die Natur 
lebendig, nur wenn dieser Zauberstab die an sich Stumme be- 
rührt, wenn der Einbruch diese Gottes gewiß ist, spricht sie mit 
jenem heiligen Jutel zu uns, den wir nicht entbdnen kiSsmoi, 
ohne daß uns em Leid geschieht. In jedem andern Falle ist sie 
nur Vegetation. „Natur ist das Dasein der Dinge, sofern sie von 
der Macht des Eros getroffen werden", würde der Gegensatz des 
transzendentalen Erotismus lauten müssen. Nur der Mensch 
steht in diesem Verhältnis zur Natur, und nur die Erwaditen 
unter ihnen können diesen Segen ganz auskosten. Nur der Mensch 
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hat Erkenntnis, und nur die Erwaciiten unter ihnen sind weise. 
Ein einzelnes Ding der Welt im Lichte des Eros erglänzend: 
warum soll das weniger verewigt sein» als wenn man es erkennt ? 
Wanim ist das dünn gedachte Reich der Ideen stabiler als die 

Blutfülle des Eros? Warum kann man nicht die Erkenntnis 
herabwürdigen zu einem bloßen Diener des Eros, so wie man 
mngekehrt die Sinneseindrucke in die RoUe unteigeordneter Hel- 
fershelfer im Reiche der vornehmen Erkenntnis gebracht hat? 

Wie nötig muß man es gehabt haben, sie zu verpönen, da sie es 
ja waren, die den Menschengeradeswegs auf die entgegengesetzte 
Bahn treiben konnten. 

"pN ie männliche Menschheit ging den Weg des Geistes« die weib- 



J— ^ KcheabergingihnimGnindenichtmiteinemSchrittmit. Man 
kann nicht verschiedener auf das Weltphänomen eingestellt sem, 
als Mann nnd Weib es sind. Es gehdrt zum Wesen der Frau, der 
Natur gar nicht anders entgegentreten zu wollen als mit emp- 
fangsbereitem Eros. Der transzendentale Erotismus ist die Philo- 
sophie der Frau. Die Frau ist der menschgewordene Eros. Sie 
trägt ihn, sie weiß von üim und sie könnte von seinen Gesetzen 
reden, wie Kant von den Gesetzen der Vernunft geredet hat, wenn 
sie die Sprache dazu hätte. Eros ist das Gesetz der Einfühlung 
in die Welt, Logos das Gesetz der Bewältigung. Das plötzliche 
Verstummen der besten und klügsten Frauen, die tiefernste 
Miene, die dort oft zu sehen.ist, wo es Männern unmöglich wurde, 
noch etwas Ungelöstes zu wittern, zeugen von dieser Situation. 
EHe Tatsache, daß aus dem Geschlechte der hetärischen Frauen 
sich Wahrsagerinnen imd Deuterinnen verhüllter Dinge erheben. 



und der eigentümliche Glaube daran, den man im Volke findet, 
zeigen an, da0 die Frau an einer Stelle des Menschlichen zu stehen 
vermag, die dem Manne unzugänglich ist. Und man wird es wohl 

einmal ironisch bemerken dürfen, daß es eine Epoche g^eben 
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hat, in der allen Ernstes der Wettbewerb um die geistigen Güter, 
ihr Streben nach Gleichberechtigung und gleicher Leistung ernst 
genommen wurde. Im Grunde sind die Frauen die wahren Un- 
gläubigen an den Gütern der männlichen Kultur, sie sind im 
steten heimlichen Aufstände begriffen, und nur der Mißbraucli 
ihrer Hörigkeit machte den Kampf so schhmm für sie. 

Wir treffen an dieser Stelle auf eine der größten Redlichkeiten 
des Sokrates. Sokrates war Hann und liebte JüngHnge. Niemand 
hatte weniger Grund, zu den Frauen zu gehen, als er. Und die 
meisten der heutigen, die so gebaut sind, tun das nicht. Ihnen 
ist das weibliche Geschlecht iigend etwas, das sie nichts angeht 
und dem sie nur ihie Geburt verdanken. Sokrates aber trug die 
Verantwortung für das Gesamtmenschliche in sich, und aus diesem 
Gefüiii sind jene berühmten Gespräche, die er mit der Hetäre 
Diotima über die Natur des Eros hielt, ea verstehen. Wenn wir 
sie in dem PLatonischBn Dialoge Symposion nachlesen, so müssen 
wir das mit dem Vorbehalte ttm, daO es sich um die Schrift eines 
Männerbündlers handelt. Diese Diotima Piatons redet anders, als 
sonst Frauen dieser Art zu reden verstehen; sie ist eine von der 
Idee des Männerbundes bestimmte, also gefälschte -Frauenfigur. 
Jene Gespi^khe mit Diotima vmren die Symptome einer Umkehr, 
die Symptome des Zweifels an seinem System. Daß er sich so 
redhch jener Wahrsagerin hingab, das entsprang dem letzten 
versweüelten Aul^ühen seines Lebensgefühls. Zu den Jüng- 
lingen konnte er nicht gehen, um sich über den Eros zu unter- 
halten; auf sie warf sich sein Eros; aber Jünglinge sind nicht die 
Deuter und Propheten davon. Nur Frauen können soiciie Dinge. 

Die wahre Not eines Volkes zeigt sich niemals in der wirt- 
schaftlichen Not der Masse, sondern in der Lebensnot seiner 
' geistigsten Männer. Das Griechentum war zur Zeit des Sokrates 
so weit gekommen, daß es eigenthch nichts mehr erleben konnte, 
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was noch von Belang war. Es hatte alles hinter sich ; alles mensch- 
lich Gewaltige war irgendwie emmal in ihm zum Ausdruck ge- 
kommen. Dieses kleine sonnenverbrannte Küstenvolk hatte alles 
ertrag en müssen, was nur einem Menschen von den Göttern auf- 
gebärdet werden kamt. Erscheinungen, wie Sokrates, sind An- 
zeichen der Krisis. — Und zu den Brennpunkten der damaligen 
Zeit gehörte die Frauenfrage. Die Griechen waren so glückUch» 
noch ein ursprüngliches Verhältnis zu den Frauen zu haben. Von 
einem Griechen stammt der hochbedeutsame Satz, der uns heute 
noch barbarisch klingt und der doch beinahe fast alle Weisheit 
enthält : „Wir haben Gattinnen zum Kindergebären und für das 
Haus, Hetären lür die Liebe und Sklavinnen für den tägUchen 
Gebrauch.** Dieser Satz ist freilich noch xoh, aber durchgreifend 
in seiner Charakterisierung und die wahren Verhältnisse in er- 
regender Weise treifend. Die Griechen hatten beinahe so etwas 
wie ein Sakrament des Hetärismus. Wir haben die monogame . 
Ehe, die an allen Ecken brüchig ist, und der Rest ist die Straße. 
Das alles überklebt und verharmlost von der widerlichen Philo- 
sophie des bürgerlichen Fortschritts. Was not tut, ist nif ht Fort- 
schritt, sondern Rückkehr, Einkehr und Umkehr. Das hat nichts 
mit Rückschritt zu tun ; man kehre bei den Frauen ein, daß heißt, 
man tue folgendes: Man sehe einer Frau voller Ruhe ins Auge, 
dann vom Auge fort in das, was man das Gesicht nennt, dann 
vom Gesicht fort in das, was man die Gestalt nennt ; sodann ver- 
gesse man, was für eine Frau das ist, von welchem Alter und von 
welcher Herkunft, vergesse, von welcher Farbe sie ist, von welcher 
Wallung des Gemütes und von welcher Gründlichkeit des Her- 
zens, vergesse alle Begriffe, die sich mit ihr verknüpfen, und 
bleibe doch bei alledem dabei, daß sie eine Frau ist und diese 
eine bestimmte Wesenheit hat, so sind wir auf einmal noch tiefer 
eingedrungen über den Restbestand hinaus, den sie als Einzel- 
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wesen an sich trägt, und stehen vor ihrem Urbild, oder platonisch 
gesprochen, ihrer Idee. Während wir uns nun tief in dieses Ur- 
bild versenken als ganz reine nnd willenlos Erkennende, wedbseln 
wir auf einmal plötzlich die Szenerie und setzen an seine Stelle 

das Urbild des Mannes, das wir uns früher schon einmal gewon- 
nen haben. Wem nun nach solch einer Erkenntniswandening 
es noch einen Augenblick möglich ist zu meinen. Mann und 
Weib wären letzten Endes dasselbe und zu gleidiem Behufe auf 
der Welt, dem ist nicht zu helfen. Wer mit diesen Urbildern wirk- 
lich zu verkehren gewohnt ist und nicht an den Abbildern haften 
bleibt, für den steht es unumstößlich fest, daß alles, was eine Frau - 
tut, jede Bewegung, jede Geste, jeder Blick und jede Meinung, 
jede Tat und jede Ruhe vollkommen und wesenhaft verschieden 
sein muß von dem, was ein Mann tut. Und so sehr sich diejenigen, 
die sich mit den Abbildern begnügen — und wer von den heutigen 
Führern der Zeit täte das nicht I — bemühen, die wesentliche 
Gleichheit zu beweisen an sogenannter Erfahrung: die Weisheit, 
die aus der Sicht des Urbildes stammt, war von jeher die tiefere. 



okrates ist an alldem. vorübeigegangen. Seine redlich ge- 



wmeinten Gespräche mit Diotima waren vollkommen frucht* 
los. Seine politische Philosophie endete an dieser Stelle mit einem 

beklagenswerten Fiasko: Die Frauen werden in seinem Staate 
— der platonischen Pohteia — im wesenthchen genau so wie die 
Männer behandelt, und man kann von jener Lösung nur sagen, 
daß sie wert sei, Progranam des fortschrittlichen Jahrhunderts zu 
sein. Das Geheimnis dieses Fehltrittes, mit dem er sowohl das 
Griechentum als das Gesamtmenschentum verriet, ist leicht zu 
enträtseln. Sokrates verstand es ^t so gut wie sein Jünger Pia- 
ton, die Urbilder der Dinge zu schauen. Als er su Biotima ging, 
versuchte er es mit dem Urbild der Frau und tat eben dies, was 
wir oben schilderten. Aber er kehrte davon zurück, wie man vom 
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Urbüde eines Baumes oder eines Tieres zurückkehrt: unerschüt- 
tert und voller Harmlosigkeit. Es kann aber auch anders ge- 
schehen: Mitten in der Ruhe des Scfaauens der Idee regt sich auf 
einmal der Eros, stürzt sich, immer stärker werdend, mit Macht 
auf das Bild der Frau; nun setzt jene glühende Bejahung ein, die, 
der Würde jenes Erlebnisses entsprechend, stets abgesehen vom 
Werte geschieht, und der davon eigriffene Hann, der hier keines- 
wegs in das Bild einer einzelnen Frau verliebt ist, sondern in das 
Urbild des Weiblichen, tritt nun mit echter leidenschafthcher 
Erkenntnis geladen unter die Menschen. Mit Sokrates konnte es 
so nidit geschehen, denn er war ein jüngHngliebender Mann, und 
das Bild der Frau stand nur ganz blaß vmd wirkungslos In seiner 
Seele. Man erkennt nur, was man hebt, vorausgesetzt, daß man 
über die Restbestände fort in die Urbilder eindringt; man er- 
kennt nur das,' was man mit Leidenschaft erkennt, vorausgesetzt, 
daß man einer ist, der durch die Leidenschaft nidit blind, son- 
dern sehend wird. Sokrates, der den Willen zum Gesamtmensch- 
hchen in sich trug, mußte auch hier resignieren. So war sein 
Leben voa £wei schweren Schlägen getroffen. Er hatte die Formel 
für den überlegenen Mann, der er selber war, nicht gefunden, er 
konnte nicht beweisen, was Tugend und was Wissen ist. Und er 
hat die Frauen nicht gesehen, weil er die Frauen nicht hebte. Das 
Gleichgiltigste von der Welt aber gelang ihm: er erfand den Be- 
griff und erntete damit unsterbüchen Nachruhm bei allen Philo- 
sophen der Katheder. Ein Grieche verträgt sdche Dmge nicht. 
Kein Mensch verträgt diese tiefe Enttäuschung, dem noch Blut 
in den Adern rinnt. So ging Sokrates in den Tod, den ernicht aus- 
schlug. 
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VIL DAS SAKRAMENT DER MEHREHB 

Unter den festgelegften Einriditiingeii Innerhalb der mensdi- 
liehen Gesellschaft gibt es solche, die um sich den Schimmer 
der Heiligkeit, Ehrwürdigkeit und Unantastbarkeit zu verbreiten 
verm^Sgen, und andere, die das nicht können. Zu öm ersten ge^ 
hören etwa das Königtum, die Rdigion, die Ehe; zu den zweiten 
alle ökonomischen Institutionen sowie die des Verkehrs. Zeiten, 
in denen sich am Menschen innerlich etwas ändert und umbaut, 
stoßen an diese Dinge, und e9 entbrennt ein Kampf zwischen Um- 
sturz und Bewahrung. Das Königtum wird von der Demokratie 
in Frage gestellt, die Religion von den Aufklärern und die Ehe 
von den Predigern der freien Liebe. Bisher ist es fast immer so 
gewesen, daß die von links kommenden Kulturver teter, also der 
Liberalismus, den Problemen, die sie anfochten, nicht gewachsen 
waren, die konservative Ifenschenart aber war mit den histo- 
risch überlieferten Einrichtmigen so verwaclisen, daü sie gar 
nicht abseits ihrer zu stehen vermochte. 

Heiligtümer, ganz gleicbgiltig von woher sie kamen, sind durch- 
weg irrationale Machte und können niemals von Menschen fort- 
geschafft werden, die nur zur Kritik und zu klugem Ersinnen fähig 
sind. Sie sind gestiftet worden und stammen aus dem Überschwang 
schöpferischen Willens samt seinem Unterklang von Leid und 
Irrtum: und wer sie ändern will, muB ein wenig anders gebaut 
sein ab die meisten derer, die bislang an ihnen rüttelten. 

Eine der %%dchtigsten polemischen Behauptimgen gegen die 
Heiligtümer ist die, daß sie dem Menschen willkürlich von außen 
auferlegt seien, so wie man einem Feldstein die kubische Form 
auferlegt. Nur wem alles Gefühl für das Lebendige verlorenge- 
gangen ist, kann ernstlich so etwas glauben. Es lassen sich nicht 
jahrtausendelang Geschlechter der Menschen mit aller Hingabe 
ihres eigenen Innern an solche Dinge binden, wenn nicht in ihnen 
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tilgend etwas läge, was die oberste Wuide des Menscfaentums be* 

rührte und ohne welches der Mensch nicht Mensch sein könnte. 
Mögen die Götter inzwischen zu Götzen geworden sein, es wird 
immer Frömmigiceit geben, die so lange ungestillt bleibt, bis 
neue Götteigeschlediter heraufkommen; und wenn die Könige 
unköniglich werden, so werden die Mannen so lange warten, bis 
ein würdiger König ersteht, aber sich nicht vorreden lassen, daß 
die königlichen Männer im Grunde auch nichts weiter sind als 
sie selbst. 

✓ Bloße Freiheit im Sinne des Liberalismus ist ein für den Men- 

''^ sehen ganz unerträglicher Zustand. Er fühlt sehr wohl, daß mit 
ihm nicht das aus ihm herausgeholt werden kann, was wirklich 
in ihm steckt, und wenn solch ein Mensch alt wird, so spürt er 
von Jahr zu Jahr das immer grausiger werdende Angstgefühl: 
daß irngrunde aus ihm nichts geworden ist. Die mit einem Sa- 
krament versehenen Institutionen aber spenden ihm, solang er 
an sie glaubt, jenen Segen, der ihm mindestens das Gefühl des 
reinen Gewissens verleiht. 

Aber da die geheiligten Institutionen selber von Menschen ge- 
schaffen sind, wenn auch von überlegenen, und nicht von einem 
Gott, so haben sie immer das Schicksal, ihre Zeit zu haben; nach 
deren Ablauf und nach dem Verrosten ihrer Vitalität vermiSgen 
sie nicht mehr alles herauszuholen, was inzwischen aus dem Dun* 
kel des Menschentums sich herangedrängt hat. Die Institutionen 
sind also nicht deshalb schlecht, weil sie dem Menschen die Frei- 
heit nehmen, sondern deshalb, und nur dann, wenn sie zu wenig 
aus ihm machen. 

Solange Freüieit in der Liebe nichts anderes heißt als verpflich- 
tungsloses Zueinander und Voneinander zwischen den Ge- 
sdüechteni, so lange bleibt die monogame Ehe die ehrwürdigere 
FomL Kein Zigeuner-Eros reicht an die Würde xaad denEmst jenes 
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Bimdnisses zweier Menscben heran» das» in der Blüte der Jugend 
geschlossen, Alter, Krankheit und Tod überdauert. Die Einehe 

ist eine schöpferische Tat des mannweiblichen Eros, und sie be- 
weist zur Genüge, daß der Eros mehr ist als Trieb und Lust. Wo 
etwas geschaffen ist, sind die Götter im Menschen am Werke. 
Das berechtigt freilich den bürgerlichen Typus nicht, in seinem 
Dünkel die zigeunerische Liebe zu verpönen und arn allerwenig- 
sten die Frauen, die darin ihr Bestes zum Opfer brachten. 

Aber es hat sich nun einmal gezeigt, daß die monogame Ehe 
zu wenig aus den Menschen herausholt; sie überspringt die Grund- 
tatsache des mannweibhchen Eros und bringt dessen größte und 
verheißungsvollste Spannkraft zur Erlahmung. Das geht so weit, 
daß man in Zeiten trostlosen JQbeiganges wirklich den möglichst 
ungebundenen Formen den Vorzug geben kann. Die Monogamie 
überspringt das doppelte Wahkystem des Mannes und drängt 
einen großen und wichtigen Teil des weiblichen Geschlechtes, die 
Hetären, in die Verelendimg ; ein Schicksal, das nicht dadurch ge- 
mildert wird« daß man die geschickteren unter ihnen in den * 
Jahren ihrer Blüte durch ein glänzendes und schäumendes Dasein 
jagt. Dieses Dasein bleibt sinnlos und ephemer, solange es nicht 
einer Aufgabe gehorcht. 

Prüfen wir einmal emsthch, wie es mit der bürgerlichen Ehe 
steht. Wie ist die Lage des Mannes und wie die der Frau? Der 
Mann hat seinen Mutterkoniplex spielen lassen und aus der Zahl 
der ihm begegnenden Frauen eine geborene Gattin herausgewählt. 
Auch für den Fall, daß seine eigeneMutter dem hetarischen Typus 
angehörte, gilt dieser Satz: denn seine Mutter hat in den entschei- 
denden Jahren der Kindheit, in denen sich das Bild des mütter- 
lichen Frauentypus einprägt, ihre weiblichsten und mütterüch- 
sten Züge so stark entwickelt, wie es ihr nur mogUch war. Jeden- 
falls hat der Knabe nur diese zu spüren bekoinmen. Auch f&r 
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den Fall« daß die Mutter eine unbändige Männeijägerin gewesen 
ist» hat sie für das Kind doch immer nur jene stillen, betreuen- 

den, in sich selbst gefügten imd geschlossenen Züge verwendet. 
Und das Kind kann für seine Erotik auch nur diese gebrauchen 
und würde die wilden und verfänglichen nicht aufnehmen kou' 
nen. Das Kind ist wie ein Filter für die weiblichen Eigenschaften : 
es läßt nur die mütterliche Erotik durch. Wählt nun der reife 
Mann seine Gattin mit Hüfe dieses Mutterbildes, so wird er den 
Hetärentypus, obwohl seine Mutter zu ihm gehörte, ausschalten 
und wieder su den geborenen Gattinnen gehen. Durch diesen 
psychologischen Mechanismus wird die Gattenwahl nach jeder 
Generation immer wieder auf die echten Gattinnen hin zu- 
rückgeschoben, so daß diese unter allen Umständen besser zu 
stehen kommen. Die Heimgründung mit ihrer notwendigen Stille 
und Geruhsamkeit wird immer wieder in die Hände jener weib- 
lichsten Frauenart gespielt, die von der Natur dazu geschaffen 
ist. Man könnte sich denken, daß im Laufe der Jahrtausende die 
Hetären überhaupt unfruchtbar weiden; angedeutet ist diese 
Tendenz bereits in der Tatsache, daß die aiifierebelichen (also wohl 
hetärischen) Geburten einen stärkeren natürlichtti Steiblich- 
keitsdruck auszuhalten haben als die ehelichen (28 : 23). 

Dies ist der rein psychologische Vorgang, in dem, wie man zu* 
geben muß, eine gewisse Zweckmäßigkeit enthalten ist. Aber über 
ihm steht ein anderer, der der Gattenwahl erst die Sanktion er- 
teilt. Dem Manne begegnen im Laufe seines Lebens eine ganze 
Reihe von i«rauen, die in die engere Gattenwahl fallen. Von die- 
sem aber werden wiederum alle diejenigen ausgeschaltet, die dem 
Gefühl der Ebenbürtigkeit und des Ranges nicht entsprechen. 
Diese letzte Entscheidung steht außcrlialb der Psychologie. Sie 
«rfolgt nach emem tiefen Eingehen in die innerste Menschennatur, 
sie ist der ejgenüiche sakrale Akt, und er ist es auch, den die 
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Priester metnen, wenn sie sagen, die Ehe sei vor Gott geschlossen. 

Dieser \s eihevolle Akt der letzten Walil ist nicht ^viede^ rück- 
gängig zu machen, und wenn er aus der Tiefe stammt, die ihm 
gebührt, so hat es wohl einen Sinn, za sagen: man darf keine 
zweite Gattin nach dieser haben. Wenn Penelope erschaffen 
wurde für den Mann, dann kann an dieser Gestalt keine andere 
mehr rühren ; sie hat alle anderen Frauen, die zu diesem Typus 
gehören, ein für allemal ausgeschaltet und regiert mit könig* 
Udler Sicherheit Dem Hanne könnm jene anderen freilich noch 
begegnen und ihn auch ergreifen, aber sie werden immer in 
Nausikaaferne bleiben. 

Auch unter der Voraussetzung, daß eine Ehe durch keine an* 
deren Motive als durch diese zustande gekommen ist, zeigt es 
sich doch, daß sie fast ausnahmelos unglücklich verläuft. £s 
wird im Laufe der Zeit an beiden etwas verdorben, und das prägt 
sich bald im Gemüt und in der ganzen Lebenshaltung aus. Man 
mufi sich fragen: Wie ist es mfiglicfa, daß ein Bund, der unter den 
feierlichsten Aufwallungen der Seele geschlossen wurde, so zer- 
fallen kann, daß er bei alten Leuten fast zum Gespött wird und 
im Volksmunde der Karikatur aTiheimläUt ? Wie ist es möglich, 
daß die scheinbar gute büigerliche Ehe in der Tat nur unter dem 
Zwange der Gesdlschaftsotdnung äußerlich das Gesicht wahrt, 
im Innern aber die Hölle von Femdscliaft und Empörung ist? 
Zwischen den Gatten steht die Lüge, und in deren Hauptkapitei 
steht der Satz, daß em Mann und eine Frau sich ganz geniigen kön- 
nen. Das Gnmdübel und die Grundverfefahmg gegen den Eros 
liegt darin, daß durch die Schließung der Ehe die Beziehung des 
Mannes zu den Frauen, die dem mütterlichen Typus entgegenge- 
setzt sind, abgebrochen wur4e, statt zu Ende geführt. Der innere 
Zusammenbruch der Einehe ist die Rache der Kalypso. 

VHi haben erfahren, daß die Uebesstimmung, die der Mann 
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mm hetärischeii Fras»entypiis hat, von wesentlich anderer Art 
ist als die zu den Gattinnen. Die beiden Frauenarten stehen zum 
Eros anders, und darum ist es auch eine andere Sache, sie, oder 
eine Gattin zu lieben. Und dies ist das Ausgezeichnete imd Tiefe 
am mannweiblichen Ezos, daß er eigentlich erst an die wahren 
Abgründe heranführt, an die das Menschenleben nun einmal 
, stößt. Der mannmännliche ist wesentlich einfacher gehalten. Es 
gibt keine männliche Barathron und keine mäimlichen Sybillen; 
2um Olymp kann ein Antinoos 'den Mann führen, zum Hades 
leitet ihn nur die Zaubrerin Kirke. Wer aber wüßte nicht, wie 
dünn und zergeistet alles Olympische werden kann, wenn es eme 
Zeitlang dauerte j wie epigonisch die Menschen dabei werden; 
imd wie niemals aufbrauchbar das Rdch der Unterwelt ist. Die 
hetärischen Frauen aber sind es, die mit ihm in jener geheimnis- 
vollen Beziehung stehen, durch ihre Hände geht die unbeleuch- 
tete Seite im Dasein des Mannes. Und es wäre eine Sünde g^en 
das Leben, wenn der Mann in einer noch so feierlichen Stunde 
seiner Gattin gelobte, ihr allein zu gehören, eine ganz objektive 
Sünde gegen das Leben, sowohl gegen das seine, als gegen das 
der Gattin, als gegen das der Kinder und der menschlichen Ge- 
sellschaft, £r stahl den Reichtum aus dem Leben heraus, als er 
einem primitiven Besitzwunsch seiner jungen Gattin nachgab. 
Die Liebe zur hetärischen Frau fordert ihre Zuendeführung und 
Sanktion genau so wie die zur Gattin. 

Der sich im privaten Leben jedes frauenliebenden Mannes ab- 
spielende Brozeß des Abbruchs der Beziehungen %ur freien Frau 
lautet im kulturgeschichthchen Zusammenhang : Verpönung des 
Hetärismus, Hexenprozesse und Prostitution. Was sich im ein- 
zelnen Busen des Mannes voBzidit, das kcnnmt durch den eigen- 
tümlichen Prozeß des Durchganges durch die Volkssede ge- 
steigert in jenen Erschemungeii zum Aasdmdc. Die Hetäre wird . 
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von der bürgerlichen Menschheit dauernd abgelehnt und mtiB 
eine ständige Vernich t h f n tserklärungüber sich ergehen lassen. Aber 
wir wissen auch» daß sich uni die Eischeinung der Hetäre die 
höchste Ehrfurcht lagert, daB ihnen Friesterämter anvertraut 
wurden, daß sie sidi im Bewußtsein des Volkes zu Wahrsagerinnen 
steigerten und überhaupt gelegentlich in die Sphäre der Unbe- 
rührbarkeit und Heiligkeit gehoben wurden. An ihnen zeigt sich 
wie an keinem anderen Beispiel so deutlich die Doppelbedeutung 
des lateinischen Wortes ,,sacer'S das sowohl heilig heißt als ver- 
rucht. — Wie aber nun, wenn es ein Mann einmal doch er- 
trüge, die Beziehungen nicht abzubrechen, wenn er dasselbe 
oberste Wahlgesetz, nach welchem er sich seine Gattin bestimmte, 
in derselben Strenge, Unerbittlichkeit und Treue auch auf eine 
hetärische Frau anwenden würde ? Dann muß alles Heilige und 
Verruchte, was sich an die Erscheinung der freien Frauen in der 
Kultuigesclüchte abspielte, notwendig wieder in seinen eigenen 
Busen zurückkehren. Die Kulturgeschichte müßte einen anderen 
Verlauf nehmen, wenn es solch ein Sakrament gäbe. Es müßten 
Erscheinungen eintreten, die es bislang nicht gab, denn die Men- 
schen würden viel härter werden und voller Spannung. 

Man kann nicht im Zweifel darüber sein, daß es für die Frau 
zunächst ein fast unerträglicher Gedanke ist, zu wissen, daß der 
Mann noch eine andere Frau neben ihr liebt. Dieses Bild der 
Anderen gehört zu den tödlichsten Feindschaften der Frauen ; da- 
her sind für sie auch die Begriffe Geschlechtsgenossin und Feindin 
im tiefsten Grunde der Seele dieselben; man darf diese Erschei- 
nung nicht kurz mit dem Worte Eifersucht für erklärt erachten, 
sondern man muß ergründen, was sie im Gesamtcharakter der 
Frau zu bedeuten hat. Man wird dann auch finden, daß ihr hier 
ein anderer Sinn innewohnt eis beim Manne. Wir wissen, in 
welcher Weise die Frau den Mann nötig hat, um das Chaotische 
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ihm Inneni za banneiL Sie bedarf des Pfihrers« aber dieses 

Führertum sieht ganz anders aus als das der führerischen Männer 
in den Männerbünden. Die Form der Hörigkeit, durch die es hier 
gehen moß, zwingt ihm einen Charakter auf, vor dem der Mann 
zurückschreckt; das GeföhrtwerdenwbUen der Frau drängt zn 
einem Ausgefülltscm bis in die letzten Fasern. Die Frau ahnt, wie 
gefährhch es ist, wenn der Mann sie hsläß, sie zittert vor dem 
Augenblick, wo eine Stelle jener innigen Verlotung brüchig wird. 
Darum trachten sie zunächst immer danach, einen ICann ganz 
für sich zu haben, um für alle Fälle (. . . was von „fallen" kommt) 
gesichert zu sein. Dieses ist der rohe Wunsch des hebenden Wei- 
bes im Ursprungsstadium, mit dieser Gebärde tritt sie an den 
Mann heran, und nun kommt das schlimme und ganz unerträg- 
liche Ansinnen: sie $dzt ihre Lage mit der des Mannes gleich. 
Die Frau behauptet, sie könne das Leben eines Mannes ausfüllen, 
so daß er wirklich, gleich wie sie, gebannt ist. Das ist die echte 
ßybris der Frauen. Auf diesem Irrtum, auf dieser verfibglicheo 
Gleichsetzung der Geschlechter ruht die bürgerliche Einehe. 
Wir haben also die konflikthafte Lage : einerseits verlangt die 
Frau vom Manne, daß er ilir allein gehöre, und auf der andern 
Seite besteht das doppelte Wahlsystem des Mannes, auf das er 
nicht veiziditen kann. 

An dieser Stelle machte die bisherige bürgerUche Form der Ein- 
ehe halt. Und der Konüikt ist wiridich so tief und aufrührend, 
daß man jene Entscheidung^ die getroffen wurde, den Menschen 
kaum verargen kann. Wx stehen hier vor einer jener Situationen, 
bei denen das gewöhnliche Lenkungsvermdgen versagt und, um 
in der Sprache des Christentumes zu reden, nur die Gnade hdjcn 
kann. Wir vermessen uns nicht, die Wege dieser Vollendung vor- 
zuschreiben, wir spüren nur ihrem Laufe nach, zufrieden, die 
•entscheidenden Wendungen und die dort erfolgenden Aut- 
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reckungen der Seele zu erfassen. Sie wird dem Manne nicht zu- 
teil, der xiicht gewillt ist, das Gefüge beider Frauen ernst zn 
nehmen und die ganze Strenge des Emgesetxes an Omen zu er<^ 
proben. Wer da meint, statt in einem Garten» in zweien piläckeii 

zu gehen, und damit alles getan wälint, dem zeigt sich die Gnade 
nicht. 

Es gibt ganz offenbar im Leben der Frau einen sweikn Akt des 
Ems, der die Antwort und Ablösung jenes eisten der Hybris ist. 

Dieser zweite Akt ist ein Opfer, und zwar das Opfer ebendieser 
Hybris. So wie im großen Rausche des alten Christentums die 
Sünder, undgeradedieschwerstenSünder^plötzlichsich bekehrten 
und zu vollkommen gütigen, reinen, dabei ungebrochenen Men- 
schen wurden, so kann auch die verbrecherische Hybris der Frau 
sich plötzlich wandeln und zu ihrem Gegenteil werden : zur die- 
nenden Liebe an der ehemaligen Kivalin. So wird, was früher jede 
Liebe zweier Menschen zerstörte, der Zutritt einet zweiten Frau, 
im Stande der Gnade zur Steigerung. Mit einem Ruck wird ein 
höherer Rang der Famihe geboren. Die weibliche Gesdlschaft 
greift ein und mit ihr wird die Gattin teilhaftig der Frauenbe- 
wegung. Aber dies alles gesdhieht nur dann, wenn Spiel und Tän- 
dehi hinter den Menschen liegen, die daran teilhaben. 

Es hat noch niemals drei Menschen gegeben, die es gewagt 
hab^n, ein volles Leben in dieser Art durchzuführen. Alles 
was geschah, waren halbemste Gebärden, die in keinem Verhält- 
nis standen zur Wurde und zum Gehalt solch einer Familie. Da 
sie keine Erweiterung und bloBe Summierung ist, sondern eine 
Schöpfung, führt sie ins Dunkle und Unbekannte und führt auch 
an den Grenzen des Todes vorbei. Und vielleicht bleibt sie bis 
auf lange Zeit das Unglück derer, die sie versuchen. Oder meint 
man etwa, daß nicht Generationen daran zagrunde gegangen 
sind, ehe jene frühere Schöpfung der Monogamie gelang, die ja 
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auch eine sinngewordene Unmöglichkeit ist? Aber der Grund, 
weshalb solche neuen Schöpfungen, die irgendwie in der Luft 
liegen, tödlich sind, ist darin zu suchen, daß die Frauen demMaane 
inmier in dem Zustande entgegentreten, den die abgelaufene Tra- 
dition (also der abgelaufene Männerwille) bestimmte. Trifft ein 
schöpferischer Mann mit genügend tiefen Erosinstinkten auf sie, 
so muß er sie umschaffsn, und diese Umschöpfung geht vielleicht 
bis In das letzte Innere der Frau; Und während er dies tut, hat 
sich sein Eros schon an ihnen festgesogen ; gelingt die Umschöp- 
fung nicht, so verblutet er und die Frauen auch. Wie aber steht 
es mit diesem letzten Innern der Frau? Wie steht es mit ihrer 
SeeU ? Man hat die Frage aufgeworfen, ob sie eine habe. Man hat 
nie die Frage aufgeworfen, ob der Mann eine hat. Sie haben die 
Monogamie erlebt und fanden darin ilire liocliäte Würde, aber 
sie haben auch den Harem und die Gnippenehe erlebt, und 
sagten gleichfalls, daß das ihre höchste Würde sei. „Es ist so eine 
seltsame Sache mit dieser Seele der Frau; wir sind zwar äußerst 
lebendig tmd eigenwillig, aber es gibt einen Punkt, wo wir nicht 
weiter können, sogar in unserm Liebesleben nicht. W^enn hier 
nicht ein Mann eintritt und einfach mit seiner Machtgebärde uns 
ssurechtrückt, dann sind wn: verlohn und sinken in unseren 
eigenen Abgrund. Vielleicht kann man wirklich aus uns machen, 
was man (. . . Mann) will, wenn nur der Rechte kommt, und wir 
erstehen als seine Geschöpfe, wenn er es versteht, die rechte Ge- 
bärde der Macht zu haben.*' 

Diese Worte sagte zu mir in einer ihrer hilflosesten Stunden 
Diotima. 

Man fasse die Mehrehe eines Mannes mit zwei Frauen nur als 
ein Beispid auf. Es reidit zweifellos am weitesten und trägt 
aiA meisten, aber es känm» auch andere Formen kommen. We 
es auch inuner sei, die Mehrehe ist ein Vorrecht der Vorzüglichen, 
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auf die es ankommt. Demi man veigesse nicht: in der Familie 
wirken zwei Gewalten : Eros wad Genesis» Liebe \md Zeugmig. Die 

Zeugung des Menschen ist mehr als bloße Vermehrung. In den 
Kindern eines Mannes entfaltet sich das, was sich in einem Leben 
nicht hat entfalten können. Wir haben in uns Keime von Dingen, 
die wir nicht bewältigen können, weil sie sich in einem Zustande 
befinden, der noch mcht die voHe Erweckimg gestattet. Wir 
können nicht an sie heran, und sie müssen meistens verdorren. 
Durch unsete Frauen und auf dem Umwege unseres Samens ver- 
trauen wir diese halbgereiften Dinge noch einmal dem Urleibe 
der Mutter an; wir nehmen mit ihnen, um mich des alch3miisti- 
sehen Ausdruckes zu bedienen, eine Art reductio in prhyiam nia- 
teriam vor, und wir erwarten ihre neue Erstehung in unseren' 
Kindern. Je reicher, gehaltvoller, stärker und zukunftshaltiger nun 
ein Mann ist, um so weniger wird eine Frau ihm genügen, um alle 
Kräfte seines Wesens in einer neuen Zenr^ung aus sich herauszu- 
locken. Denn wir vertrauen nicht jeder Frau jede Seite von uns 
an, und nur ganz bestinmite Frauen vermögen ganz bestimmte 
Züge unseres Wesens in ihren Mutterleib zulocken. Diemonogame 
Ehe aber ist das große Hindernis für die zeugerische Entfaltung 
gerade der reichsten Männer. Es ist aber nötig, daß so viel als 
mogUch entfaltet wird, und es ist audi nötig, daß der neue Mensch 
in der FamUie bleibt und nicht, wie heute, auf die StraBe ge> 
worfen wird. 
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LDE THEORIE DER MÄNNUCHEN 
GESELLSCHAFT 
L 

Gäbe es im menschlichen Geschlechte nur die Familie, so wäre 
nichts weiter gewährleistet als die Erhaltung der Art. Die 
Staatsbildung kommt eist durch das Einsetzen eines zweiten 
Poles mit soziologischer Begabung zustande. Und dieser zweite 
Pol ist die männliche GestUschaß» 

Während also die Frau soziologisch einseitig ist und nur nach 
der Famihe strebt, neigt der Mann stets nach zweierlei: nach der 
Familie und der männlicbeB Gesellschaft« Von diesem Doppel- 
streben ist kein Mann ausgenommen. Sowohl der typische Fa- 
milienvater, der nichts weiter zu kennen schirmt cds seine Frau 
und seine Kinder, zeigt deutlich die Spuren der Sehnsucht nach den 
Männexbönden, undebensobleibt der echte Typusinvessus, demdie 
Familiengründmig so lern wie möglich liegt» doch sein Leben lang 
nicht ohne Leidenschaft passives Mitgliedseiner Herkunftsfamilie. 

Der Soziologe Heinrich Schurtz hat ein Buch geschrieben, 
;^tersklassen und Männerbünde. Eine Darstellung der Grund- 
formen der Gesellschatt** (Berlin 1902, bei Geoig Reimer). Dieses 
Buch, dessen wohlgeleitete Sprache von dem kraftvollen Denken 
seines Verfassers Zeugnis ablegt, weist in aller Deutlichkeit auf, 
dai3 es eines Gesellungsprinzipes über die Familie hinaus bedarf 
um die Tieigattung Mensch (die kein mißgestaltetes »»drittes Ge- 
schlecht" enthält) zu einem staatenbüdenden Wesen zu machen. 
Das Buch zeigt, wie dem Manne die dauernde Gesellschaft der 
Frau unerträglich und herabmindernd ist und wie er zwangartig 
darüber 4iinaus zu den Männern strebt. Die Frau hingegen» die 
Henin der Familie» ist ausgefüllt und in sich selbst geschlossen» 
wenn sie Familienmutter ist. Die zweite Gesellungsform, die der 
Familie gegenübersteht, sind nach Schurtz die Männerbünde. 
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Heinrich Schultz ist reiner Soziologe: er begnügt sich damit, 
die sosdologischen Tatsächlichkejteo hinzusteUen und die Form- 
gebung der nieiischHcfaeii Gesdlschaft darsul^en. \^ gerade 
iies^ Formgebung zustande kommen mußteund nicht eine andere, 
diese Frage gehört nicht in sein Gebiet, d. h. er ist nicht Psycho- 
loge. Freilich versteht er es, mit großem Scharisimi einzelne Züge 
festEulegen nnd verständlich m machen; aber es bleibt Ober- 
flacfaenpsychologie, die er treibt. Das heißt, die BewuBtseinsin- 
halte werden mit anderen Bewußtseinsinhalten weiter gedeutet. 
Er versteht noch nicht die Technik der analytischen Psychologie^ 
die sich gerade aul die müdaien mid verwirrten Bewnßtseinsin- 
halte wirft, und daher bleiben ihm die Wurzeln der sozblogischen 
Formgebung verborgen. So macht Schurtz zur Erklärung der 
doppelten Gesellungsart des Mannes folgende Aufstellung: Der 
Mann besitzt erstens den Geschlechtstneb, der ihn zum Weibe 
und zur Familienbildung treibt. Zweitens aber den GesdUmg^ 
trieb, der ihn zum Manne treibt und damit zur Bildung der Män- 
nerbünde. Es ist klar, daß hier mit ungleicher Münze gezahlt 
wird. Denn es ist doch so : wenn ein Triebsubjekt A eine sexuelle 
Spannung zu einem Triebobjekt X » Weib empfindet und er 
geht von einem Orte a zu einem Orte h, wo sich X befindet, so 
ist dasjenige, was da treibt, eben der Trieb, die Sexualität; das 
Sichgcsellen aber ist nichts weiter als deren motorische Funktion, 
Das Zurücklegen des W^ges von a nach b ist kein besonderer Trieb» 
und daraus erhellt, daß es eben überhaupt keinen »«Ges'ellungs- 
trieb" gibt, es sei denn, daß wir dem Worte Trieb seine ursprüng- 
liche Bedeutung nehmen. Das Sichgesellen ist nichts Selbständiges, 
was sich auch an sich in Tätigkeit setzen könnte, sondern es ist 
durchaus Funktion eines anderen. Und darum darf man auch 
nicht sagen: Wenn der Mann zum Manne geht, so ist es der Ge- 
sellungstrieb, der ihn dazu bringt. Dieser Satz besagte ja nichts 
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anderes ab der beriihmte : ^,]>te Amot kommt von derpanviet^.** 
Wir sind also genötigt, entweder zn sagen : Wenn der Mann znm 

Weibe geht und eine Familie gründet, so folgt er damit seinem 
ihn zmn. Weibe treibenden Trieb (x), und wenn er zum Manne 
geht nnd Männerbünde grOndet, seinem Arn zum Manne treiben- 
den (y), das heißt, wir lassen beides unanalysiert und bleiben 
tautologisch. Oder aber: wir analysieren beides, behandeln den 
bisher sogenannten Gesellungstrieb lediglich als motorische Funk- 
tion und setzen für x und y in beiden Fällen die Sexualität ein 
mit der Voraussetzung, daß sie im Falle y inverti^ ist und maem 
verwickelten System psychischer Mechanismen unterliegt. Dies 
wäre folgerichtig. Damit aber wird durch die rein soziologische 
Ebene eine zweite hindurchgelegt, die sexuologische, und die 
letzte Frage nach dem Zusammenschluß der Tieigattung Mensch 
zum staatenbildenden Wesen wäre gelöst. Und so muß es in der 
Tat gemacht werden. 

Kehren wir nun noch einmal, ehe wir die eigenen Gedanken- 
gänge zu Ende führen« zu denen Ton Heinrich Schurtz zurück. 
Seine Forschungsgebiete sind diejenigen Völker, die wir, mit oft 
zweifelhaftem Recht, als die primitiven bezeichnen. Am Anfang 
und als ursprüngliche Erscheinung des „männlichen Gesellungs- 
triebes** steht das sogenannte Männerham, Lassen wir Schurtz 
selbst sagen, wie das tyinsche Bild des Männerhauses aussieht: 
„Das typische Männer- oder Junggeselleniiaus kann als ein Ge- 
bäude bezeichnet werden, in dem sich die mannbar gewordenen, 
aber noch nicht verheirateten Jünglinge aufhalten. Hier kochen 
sie ihre Mahlzeiten, hier arbeiten und spielen sie, hier ist nachts 
ihre Schlafstelle. Die verheirateten Männer dagegen bewohnen 
mit Weibern und Kindern einzelne, in der Regel weit kleinere 
Häuser ; Frauen und Kindern ist der Zutritt zuden Junggesellen- 
häusem in den meisten Fällen ganz versagt, wohl aber sind die 
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maimbann Middien bier wiHkommeii und hiüdigen mit den 
Bewohnern des Hauses der ^len liebe. So stellt die Alter^asse 

der unverheirateten Männer allen übrigen Mitgliedern der 
natürlichen Gesellschaitsgruppe geschlossen g^enüber, und 
das Männerhaus ist gewissermaBea der äußere sichtbare* Aus- 
druck dieses Zustandes." (S. 203.) 

« 

Ich möchte hier gleich von dem neuen psychologischen Stand- 
punkte aus eine Korrektur an diesem typischen Bilde vornehmen, 
wobei ich mich aber streng an das Material halte, das Schürte • 
selbst in seinem Werke bringt. Ich würde nämlich die Aufoahme 
der Mädchen zum Zwecke der freien Liebe nicht als eine ur- 
sprüngliche Eigenschaft des reinen Männerhauses ansehen, son- 
dern als eine spätere Konzession an diejenigen Mitglieder, die nun 
einmal die Frauen nicht entbehrten können. Die Gründl, die mich 
dazu verleiten, die Mädchenablehnung als wesentlich fdr das Ur- 
bild des Männerhauses anzusehen, entstammen der Erfahrung an 
denjenigen Gebilden, die ich als natürliche Repräsentanten des 
Männerhauses in unserem heutigen Gesellschaftsleben anspre- 
chen zu müssen glaube. Aus demselben Grunde möchte ich aber 
nocli einen Zug in das klrtssische Bild des Mamierhauses liinein- 
zeichnen, den Schurtz nicht mit aufgenommen hat, obwohl er 
überreichlich Material dafür gibt : nämlich die Neigung zur Mysti- 
filöttion. Während die Familie unmystiscfa ist (weil hier die 
Sexualität als solche ganz klar zutage treten darf), ist das Männer- 
haus und seine Abkömmlinge immer von einem Zuge der Mystik 
durchwoben. Es gibt gar kein Gebilde dieser Art, das nicht die 
Neigung hätte, seui Dasein vod sein Handdn zn verratsein. Das 
Okkulte, das Metaphysisdie und Spiritistische ist hier zu Hause 
und erweist sich als ein ständiger Zug dieser Gesellungsform. 
Schurtz ging daran vorbei, obwohl sein Material reichhch davon 
spricht, und dabd zeigt sich der Untenchied zwischen Psychologie 
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der Oberfläche und analjrtischer Psychologie. Für denjenigen, für 
den nur die Bewoßtseinsinhalte Objekte der Psychologie sind, 

müssen alle Wahnvorstellungen, Zaubereien, aller Mystizismus, 
alle Maskentänze, Symbole und Zeichen unsinnig sein. Und das 
sind sie ja auch, wenn man den Sinn innerhalb Ihrer selbst und 
innerhalb des Bewußtseins such^ will. Benutzt man aber die von 
Freud bei der Traumdeutung zum erstenmal angewandte Tren- 
nung zwischen manifestem und latentem Inhalt der psychischen 
Gebilde, so ergibt sich eben doch ein Sinn, der freilich ein ganz 
anderes Gesicht hat als das, welches er zeigt. 

Verfolgen wir einmal die Darstellung des Männerhauses und der 
Geheimbünde an der Hand des Buches von Schurtz. Das Männer- 
haus hat ursprünglich Isemen Zweck; so müssen wir es auffassen. 
Es ist da, und die Männer sind zusammen, weil sie zusammen 
sein wollen. Nim hebt aber eine Zwecksetzung an, die wir in der 
Sprache der analytischen Psychologie als „Rationalisierung" be- 
zeichnen. Zunächst wird es Spiel«* und Tanzhaus; hierbei tritt 
dann leicht eine Fraueninvasioii ein, und der Charakter des reinen 
Männeibauscs geht verloren. Dann verwandelt es sich zur Küche 
öder Braustube, oder es wird zum Speisehaus; dann wieder zum 
Bade- und - Schwitzhaus. Einen sehr wichtigen Dienst leistet das 
Männerhaus, wenn es, anknüpfend an die politisdie Geistigkeit 
des männlichen Geschlechtes, zum Beratungshause wird und da- 
durch schließlich überhaupt die öffenthche Gemeindevertretung 
in sich erzeugt. Wir lernen hier wieder einmal, daß aües Organi- 
satorische in der meDScbüchcii Gesellschaft nicht von der Fa- 
milie ausg^t, die ganz mid gar Ob}ekt der Beratung ist, sondern 
von den Männerbünden. In dieser geistigen Zuspitzung entfernt 
sich das Männerhaus offenbar am meisten von seiner Ursprünge 
Uch rem triebhaften Teodou; diese gewinnt es aber wieder in 
jenen Umbildungen, die de& gfancinsamen Genuß von Ransch- 
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mitteln 211m Thema haben; die Rauchstaben tind Wirtshäuser 
md solche Umbikhingen, und die durch emen königlichenBrauch 
berühmt gewordenen Tabakskollegien können auch nur so ver- 
standen werden. 

Noch einige andere Zwecksetzungen möge der Text von Schurtz 
selber berichten: 

„Bei der Umbildung kann sich femer der Umstand, daß die 
Krieger im Männerhaus wohnen, oder daß wenigstens der 
rüstigste Teil der Krieger hier versammelt ist, entscheidend 
geltend machen. Die jungen Krieger übernehmen in gefähr* 
liehen Zeiten die Wache des Dorfes» ihr Haus vnrd zur Wacht- 
Stube, zugleich aber bei Alarm der Sammelpunkt aller Waffen- 
fähigen, die Zitadelle und das Zeughaus des Ortes. Auch diese 
Eigentümlichkeit kann erhalten bleiben« nachdem die Sitte, 
daß alle Junggesellen das Männerhaus bewohnen, bereits ab- 
gekonunen ist. Als festester Platz des Dorfes eignet sich das 
^ Haus auch zum Aufbewahrungsort von Vorräten und von Reich- 
tümern, es wird dieZufluchtsstätte für Wertsachen. Im anderen 
Sinne wieder kann es als Gefängnis für Kriegsgefangene oder 
Verbrecher dienen, die hier ebenfalls unter bester Aufsicht 
sind. Vielfach in Melanesien hegen die Männerhäuser am Strand 
und dienen zugleich als Schuppen für die Kriegsboote, was 
dann oft ihre Hauptau^be wird. 

Wieder an ganz andere Verhältnisse knüpft eine Wandlung 
an, die von größter Wichtigkeit wird und dazu beiträgt, daß 
das Männerhaus in neuer Gestalt auch imter vollständig verän- 
iierten Umständen dauernd erhalten bleibt. Die Insassen des 
Hännerhauses sind die Krieger des Stammes und als solche 
■Otter als die übrigen Stammesgenossen genötigt, sich mit 
Toten der eigenen oder fremder Stämme abzugeben und emen 
eigeoaitigen ToUnkuU zu entwickeln/' (S. ^^-^208.) 
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Iii Englisch-Neuguiiiea wurde das Männerhaiis in folgender Form 
beobachtet, die uns etwas tiefer in seine Psychologie hinein- 
sehen laßt: 

tiEm großes, 50 m langes und 9 m breites Gebäude war auch 

der Dubu, der Chalmers in Meiva als Wohnung angewiesen 
wurde. Falls der Reisende seine Wirte nicht falsch verstanden 
hat, ist dieses Dubu nur den verheiraMen Männern zugänglich, 
was auf eine eigenartige Umbildung des ursprünglichen Zu- 
Standes schUefien läßt; indes sind wohl genauere Angaben ab- 
zuwarten. Alle Pfosten des Hauses haben Namen, und jeder 
Häuptüng hat seinen Pfosten für sich. Die Männer versammeln 
sieb (alljährlich?) zn dnem zweimonatigen Aufenthalt im 
Dubu und dürfen während dieser Zeit von Frauen und Unver* 
heirateten nicht gesehen werden; das Essen wird ihnen hin- 
gestellt und erst nachdem sich die Frauen entfernt haben ab- 
geholt. Am Schlüsse der Absperrung baden die Männer im 
Meere und feiern ein Fest, das mehrere Tage und Nächte dauert, 
(Von mir hervorgehoben. H. B.) (S. 226.) 
Aus Sumatra läßt Schurtz den Ethnologen Wesienberg berichten: 
„Westenberg sah 2. B. einen Pfahl mit phänischem Schnitz^ 
werk in der Mitte eines Balei (Männerhaus. H. B.), an den zu- 
gleich die batakkischen Gesetze angeschrieben waren. In den 
Boden des Versammliuigsraums ist meist ein Schachbrett ein- 
geschnitten, das fleißig benutzt wird. Bei den südöstlichen 
Karo £and B. Hagen den Namen Balebale für das Männerhaus 
gebräuchlich ; es scheint hier nicht überall mehr seine alte Be- 
deutung zu bewaliren. Das Haus in Nagasaribu, das ihm als 
Herberge angewiesen wurde, war kaum bewohnbar, da man die 
Bretter des Fußbodens weggeschleppt hatte und Seitenwände 
überhaupt nicht vorhanden waren; von den Ortsbewohnern 
wurde eb ansdieiiiend überhaupt nicht benutzt, abgesehen da- 
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von, daB die Männer es als — Pissoir verwendeten." (S. 261 

bis 262.) 

An einer anderen Stelle finden sich allerdings auch wetbltche Ge- 
schlechtsteile angebracht, was wir eben ais Konzession zu deuten 
gezwungen sind. Die Verwendung des Männerhaoses als Pissoir 
stellt dessen tiefste Rückbildung dar, und zwar durch den Ein- 
bruch eines infantilen Motives. Man erinnert sich hier an gewisse 
Stndentensitten, so an den ständig nach Urin duftenden Rüben- 
stein Qi Marbuig a. d. L. Aber solche Stellen werden von den Män- 
nern doch mit einer eigentümlichen Gefühlsmischung von Humor 
und Weihe behandelt. 

Aus Südamerika läßt Schurtz den Forscher Karl von den 
Steinen folgendes berichten: 
„Der Mittelpunkt des Bororödaseins ist das Baito, das Männer- 
haus, und neben dem unglaublich geräuschvollen Leben, das 
sich hier Tag und Nacht abspielt, sind die Famiiienhütten 
kaum etwas mehr als der Aufenthalt für Frauen und Kinder. 
Die vereinigten Männer heißen aröe, und zwar mit besonderer 
. Rücksicht auf die gemeinsame Jagd. In den, man darf ohne 
viel Übertreibung sagen, fast jeden Tag und jede j>iacht im 
Baitö erschallenden und weithin hallenden Gesängen ist ar6e 
nicht das dritte sondern das zweite Wort; denn die Gesänge 
enthalten Aufzählungen von Tieren und Dingen, deren jedem, 
- sobald es genannt ist, mmdestens ein aroe folgt . . . Der Stamm 
macht den Eindruck eines aus Jägern zusammengesetzten 
Männeigesangvereins, dessen Mitglieder sich verpflichten, so; 
lange sie nicht etwa 40 Jahre alt sind, nicht zu heiraten, son- 
dern in ihrem Klubhaus miteinander zu leben." (S. 296.) 
Dieser letzte Zug ist eine außerordentlich starke Zumuttmg. Man 
findet derartiges aber auch in unserem Geseilschaftsleben unter 
JüngHngen vor den Zwanzigern, wenn sie untereinander ver- 
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liebt sind. Der Gedanke, einer von ihnen könnte heiraten, wirkt 
dann allerdings aufs andrste quälend. 



an wird sich, wenn man das Buch von Schurtz liest, darüber 



IVlverwttndem müssen, daß in bezog anfdasMännerhans und 

die Männerbünde überhaupt so außerordentlich wenig Sexuelles 
gesagt wird, und man wird m ir d^ Vorwuri jmachfip, daß ich 
willkürU^ hineindeute^^:- 7^^rh^ aber liegen einmal allzuviel 
andere Beweise für die starke Inversionsneigung bei den Natur- 
völkern vor*. Ferner dar f man die Psychologie eines Beobachtungs- 
fehlers nicht übersehen, der sich immer einstellt, werm irgend je- 
mand die Rolle eines Reporters übernimmt. Sowie ein Männer- 
bund merkt, dafi er beobachtet wird nnd man über ihn berichten 
will, kehrt er das Unwesentlichste nach außen und verbirgt sein 
Gehemmis. So wäre es z. B. ganz unmöglich gewesen, der ehe- 
maligien Wandervogelbew^gmig ihre erotische Struktur abzu- 
lesen, wenn jemand als Berichterstatter einer Zeitung dort ein- 
getroffen ¥^üre und sich nun das Leben hätte vorleben lassöit 
Ein solcher kann immer nur durch Zufall etwas von sexueller 
Inversion merken. Er sieht immer nur das Hygienische, Patrio«; 
tische. Soziale und Tooristenhalte, also das Gleichgiltigste von 
allem. Sowie aber jemand auf die Beobachtung des FSydho- 
lügischen eingestellt ist imd selbst mit darunter lebt, zeigt sich alles 
in unverfälschter Deutlichkeit, und die innerste Natur des Män- 
nerbundes tritt klar hervor. Und so mag es denn auch mit den 
Männerbünden der Naturv5lker gehen, deren psychische £m|>- 
findlichkeit ja bekannt ist. An einer Stelle aber gerät Schultz in 
die Nähe einer tieferen, soziologischen Erkenntnis, nämlich in 

* Vgl. Kwteh-HMeh: Du gleichgeschiecbtliclie Uebeslttbeii bei dea Natur- 
vBODeia. Verlag E. Reinhardt'HttiiclwD. 



II 
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dem Kapitel „Khibs und Geheimbüiide*^ wo er auf S. 323 auf 
die „ggaelllgkeitsfördemde Madit der narkotisdien Stoffe*' zu 
sprechen kommt. Er sagt : 

„Die meisten hierhergehörigen Getränke und Stoffe haben die 
Eigenart, eine gemeinsame, in der . Kegel iröliUche und bei 
mäßigem Genuß- wohlwollende Stimmung aeu enseugen» die der 
Geselligkeit außerordentlidi zustatten kommt und den Zu- 
sammenhalt der Männer besser bewirkt als bloße gemeinsame 
Schmausereien ... Es kami nicht fehlen, daß Zechen und 
Rauchen stellenweise den Charkter einer religiten Handlung 
annimmt. In fast grotesker Weise ist das Hanfrauchen von 
Kalamba, einem Häuptling des Balubavolkes* im südlichen 
Kongobecken, dazu benutzt worden, ein friedliches Einver- 
ständnis im Lande hercusteUea und das ganze vwher von Feh- 
den zerrissene Volk in eine Gemeinde andächtiger Raucher 
zu verwandehi, bei denen der mächtig angeregte GeselUgkeits- 
trieb alle aus Famlien- und Sippeneifersucht entstehenden 
Spannungen siegreich überwunden hat." 
Ich möchte hier nur einen einzigen Schritt weiter gehen und kurz 
eine Szene hinsetzen, die mir aus einem kleinen Wandervogel- 
bunde erzählt wurde. Dort war ein junger Führer, der ein ver- 
schlossenes Wesen hatte und nicht gern mit der Sprache heraus 
wollte. Eines Tages gab es ein lustigesGelage, imd man war in der 
heitersten Stimmung. Da riß der „mächtig angeregte GeselHg- 
keitstrieb" den jungen Mann mit sich fort ; er sprang auf und um- 
armte imd küßte alle seine Kameraden einen nach dem anderen in 
der Runde. Ich habe ihn später kennengelernt, und er entpuppte 
sich als ein Vertreter des echten T^pus inversus. Oder eine andere 
Szene: Ich kannte einen Wandmrogelführer, der stets bemüht 
war, den Inversionsverdacht von sich abzulenken. Er war aber 
auf das stärkste an das eigene Geschlecht gebunden und konnte 
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es offenbar gar nicht entbehren. Er war verlobt, aber das Ver- 
hältnis zu seiner Braut zog sich endlose Zeit hin. Merkwürdig 
war noch, daß er sich nächtelang mit seinem Schwager» der 
gkichfaUs Wandervogelfiihrer war, in den CafÄ von Berlin Hin- 
hertrieb tmd über alles mögliche diskutierte. Eines Tages gab' es 
wiederum ein Gelage, und wieder war es der „mächtig angeregte 
Geselligkeitstrieb", der hier sein Wort sprach. Der Führer wurde 
leicht betrunken, und in der Trunkenheit riB er pldtzlich seinen 
Verlobmigsring ab mid warf ihn mit dem Ausruf : „Ach es ist doch 
alles Humbug!" in die Ecke. Eine Heilung ist nicht erfolgt; er 
büeb eine zweifelhafte Mischung von Typus neuroticus und In- 
trigant. 

T^as Männerhaus findet sich nach den Berichten von Schürt« 



J — /in der ganzen Breite der Menschheit von den echten Wald- 
bewohnem tropischer Gegenden bis zu den polaren Jägervölkem, 
zwischen denen man unter keinen Umständen einen Zusammen- 
hang der Tradition annehmen darf. Es steht hier älmlich wie mit 
der bekannten Übereinstimmung in den Sagenthemen. Auch 
diese konunt nicht daher« daß eme Sage „wandert", vielmehr 
werden sie immer wieder von neuemi aus denselben gleichbleiben- 
den Strebungen der menschlichen Seele erzeugt. Wir wissen aus 
der Sagenforschung der Freudschen Schule, daß die der Ver- 
drängung anheimgefallenen sexuellen Wünsche den dinglichen 
AnstoB für die Bildun|[ der Sagen geben, die, solange das Men- 
schentum wesentlich gleichbleibt, immer wieder von neuem 
in derselben Weise erzeugt werden. Und ebenso steht es mit 
der soziologischen Einrichtung des Männerhauses und der 
Männerbünde. Sie entstehen durch eine allen Menschen ge- 
meinsame Inversionsneigung, die immer wieder die gleichen 
Schicksale hat und daher immer wieder die gleichen Ergebnisse 
liefert. 
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III 

Wir verlassen das ethnographische Gebiet und alle archaischen 
Zustände der Menschheit« Dasselbe Problem soll von derii]i<> 
mittelbaren Gegenwart her aufgegriffen iiverden, nnd es wird sidi 
zeigen, daß es dann eindeutig und klar umrissen hervortritt. 

Das Männerhaus und die Männcrbiinde sind keine einfachen 
Gebilde, sondern bereits komplexe Gidfien. Sie sind zusammen- 
gesetzt aus den versdiiedenenFonhen der nUtiinUchmGeuiUclmß, 
Diesen netten soziologischen Begriff führe ich in die Wissenschaft 
fein und begründe seine Theorie. 

DU männliche Gesellschaft ist eine Gesellschaß van Männern 
unter Vcfhemchap des Typus inversus und seiner Ahwandtungen* 

DIE MÄNNLICHE GESELLSCHAFT ERSTEN GRADES 

Das Bild der männUchen Geseilschait ersten Grades sieht 
folgendermaßen ans : An ihrer Spitze steht ein echter Vertreter 
des Typus inversns, f6r den ich den Namen Männerheld über- 
nommen habe. Er ist das aktive Mitglied der männlichen Gesell- 
schaft. Nun erkennt man unter den übrigen Teilhabern der 
männlichen GeseUschaft, die sämtlich passive Mitglieder sind« 
mehrere Kreise, die nach außen zu immer weiter und verschwom- 
mener werden, gleich jenen Kreisen, die ein fallender Stein in 
ruhendem Wasser erzeugt. Zunächst neben dem Männerheld 
steht der Erste Liebling* Dieser vertritt etwa die Rolle« die beim 
frauenUebenden Manne dieGattin einnimmt. Auch dieTat3ache, 
daß der Erste Liebling jene eigentümUch feste, von keinem anderen 
ihm streitig zu ihachende Bindung an den Männerhelden hat, 
beruht auf einem ähnUchen psychischen Mechanisinus wie die 
. Gattenwahl beim frauenliebenden Manne. — Der zweite Kms 
besteht aus einer Mehrzahl anderer Jünglinge, die etwa die Stdle 
des Kaiypsotypus einnehmen. Es sind lockerer verbundene Lieb- 
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lingsfreunde; gewöhnlich waren sie ia früherer Jugend Bett- 
genossea des Männeitkdden und blieben dann spater bei ihm, 
ohne wieder sein Bett zu besteigen, in abgedämpfter Erotik. 

Ein dritter Kreis bestellt mehr aus Vertrauten und Freunden, 
mit denen der Männerheld nicht in sexuellem V erkehr gestanden 
hat. Sie wissen gewöhnlich um sein erotisches Geheimnis. Von 
hier aus aber lassen sich die Kreise nidit mehr genauer fest« 
stellen; sie verschwimmen nach außen zu. Je nach der Überlegen- 
heit des aktiven Mitgliedes ist das Bereich dieser abklingenden und 
in die übrige menschliche Gesellschaft hinüberleitenden Kreise 
größer oder kleiner. Ich habe aber im Wandervogel männliche 
Gesellschaften beobachtet, in denen die Männerhelden viele Hun- 
derte jimger Menschen in ihren Bann zu ziehen verstanden haben. 
— Die männliche Gesellschaft ist die Lebensbedingung ihres 
aktiven Mitgliedes, die es vor seelischer Verelendung sdiützt. 
Man könnte, um eine Paraltele zu ziehen, sagen, sie ist der Harem 
des Tjrpus in versus. 

Dieses Bild der männlichen Gesellschaft ist trotz seiner Schema* 
tischen Abstraktheit durchaus von der Erfahrung abgelesen. Sie 
ist demnach* keine Hilfskonstruktion, sondern eine wirkende 
Größe. Man muß nur verstehen, sie aus den bereits zusammen- 
gesetzten Männer bünden deutlich herauszuschälen. Ein Männer- 
bund wie z. B. der Wandervogel ist nicht bloß eine Zusammen-* 
Setzung von lauter männlichen Gesellschaften, sondern diese 
sind nur sein Gerippe. Man muß es verstehen, sich diejenigen 
Personen fortzudenken, die eine offenbar andere Funktion haben. 
Wenn nämlich ein Komplex von männlichen Gesellschaften in 
den Dienst irgendeiner Idee tritt — vas immer scAon in statu 
nascendi geschieht — , so muß man den Unterschied zu machen 
verstehen zwischen denjenigen Personen, die dazu gehören wür- 
den, wenn statt dieser Idee eine andere da wire, und denjenigen, 
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die eben nur um dieser Idee willen, die ihnen nützlich erscheint, 
darin »nd. Solche Personen k&men manchmal eine recht erheb- 
liche Rolle spielen, sind aber niemals Mitglieder einer männlichen 
Gesellschaft, sondern stehen daatwischen und vermitteln die 
Nützlichkeitswerte. Die Entscheidung, ob jemand als Mitglied 
einer männlichen Gesellschaft zu betrachten ist, geschieht allein 
durch die Analyse seiner Erotik. 

Der Charakter der mSnnfichen GeseOsdiaft ist von dem der 
Fartiilie dadurch unterschieden, daß hier die passiven Mitglieder 
dem aktiven, dem Männerhelden, dauernd den Widerstand ihrer 
mähnlichen PersönUchkeit entgeg^isetxen, wührend die passiven 
Mitglieder der Familie» die Frauen, dem aktiven hdrig sind. Aber 
jeder Liebling in der männlichen Gesellschaft ist ein Mann und 
kann sich dem Männerhelden niemals so vollständig geben und in 
ihm au%ehen, wie dies die Frauen in der Familie tun. Daher ist 
die männliche Gesellschaft dn ungleich beweglicheres Gebilde» 
Sie ist för den Männerhelden stets eine aufregende Angelegenheit ; 
er kommt imgrunde niemals zur Ruhe, und ob er gleich an seinem 
Ersten Liebling genau in derselben Weise hängt wie der Ehemann 
an seiner Gattin, gibt es für ihn doch keinerlei Bürgschaft, daß 
der Liebling ihm nicht verlorengehe. 



ine wesentliche Veränderung in der Struktur der männ- 



JL^Iichen Gesellschaft vollzieht sich, wenn an die Stelle des 
Männerhelden ein Vertreter des Typus neuroticus tritt. Die so- 
zaolögische Wirkung bleibt dieselbe, aber ein Unterschied in der 
Farbe und inneren Form läßt sich bemerken: während nämlich 
der erste und zweite, ja auch wohl der dritte Kreis um den Män- 
nerheklen die sexuelle Natur ihrer Bindung an ihn kennen, bleibt 
diese ünFalle der neurotischen Abwandhmg im Unbewußten. Die 
Kreisbildung ist aber trotzdem durchaus deutlich spürbar. Die , 
psychische Überwucherung mit mystischen und sakralen Ek- 
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menten tritt hier stärker hervor. Die Lieblinge bleiben unberührt. 
Die neurotische Fonn der männlichen Gesellschaft ist daher die 
Heimat des Ssmibolwesens sowie sämtlicher in den Ifännerbün- 
den üblichen irrationalen Handlungen. Sie wird auch ab und zu 
in Kampfposition gegen die ursprüngUche Form mit offener Se- 
xualität gedrängt, wenn nämlich der führende Neurotiker selbst 
sum Sittlichkeitsfanatiker' wird. Es kann sich dann das höchst 
widerspruchsvolle Schauspiel zutra^^en, daß solch eine Gesell- 
schaft in den Dienst der Inversionsverfolgung tritt und, ohne es zu 
wissen, die Bindungen zwischen sich selbst angreift ; aber trotzdem 
kann sie ihren Charakter als männliche GeseUschäft nicht ausgeben. 

DIE MÄNNLICHE GESELLSCHAFT ZWEITEN GRADES 

Denken wir uns in der männlichen Gesellschaft einen Schnitt 
gemacht, so daß der Männerheld und sein Erster Liebling ab- 
getrennt werden, dann entstehen zwei ungleiche Teile. Der erste 
Teil, der Männerheld und sein Liebling, erstarrt zu einem ehe- 
artigen Zweibund. Dies wird besonders dann eintreten, wenn der 
Liebling auch vollkommen invertiert ist und außerdem noch eine 
starke passive Tendenz in seinem Liebesleben hat. Diese macht 
es ihm unmöglich, selbst Männerhelci zu werden und eine männ- 
liche Gesellschaft zu gründen, die Tatsache aber, daß der andere 
ihn allein liebt und keine weiteren Eroberungen macht, bringt 
diese invertierten Ehen zustande. Solche Verhältnisse sind selten 
und spielen auch in der Soziologie des Menschen keine Rolle. Sie 
nehmen an dem großen Rhythmus, der zwischen den Polen Fa- 
milie und männliche Gesellschaft schwingt, nicht teil, sondern 
verbringen ihr Dasein als abseits Hegende soziologische Inseln. 
Man muß das beachten, um nicht falsch zu sehen ; wenn sich eine 
Anzahl solcher Männer, die ein ganz privates Liebesleben führen, 
zusammentut, um sich gegenseitig im Lebenskampfe zu helfen, 
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Z.B. um juristische Erleichterungen zu erkämpfen, so ist die 
Gruppe, die nun entsteht, keineswegs etwa eine männliche Ge- 
sellschaft» sondern ein giewdhnficher Zweckverband, der sozio^ 
logisch in dieselbe Betrachtnngsebene gehört wie jede beliebige 
Vereinigung zu wirtschaftlichen oder politischen Zwecken. 

Anders verhält es sich mit dem zweiten Teil, der durch jenen 
Schnitt abgetx«nnt wurde. Es hat hier keinen Sinn mehr, von 
Lieblingen und Kreisen zu sprechen, weil ja der Mittelpunkt, der 
Männerheld, fehlt; solche Gesellschaften sind republikanisch. Sie 
bestehen aus Männern, die sonst Frauen lieben, die aber trotz- 
dem den lifonn nicht entbehren können und in bestimmten Ab- 
standen unbedingt eine Zusammenkunft nötig haben. 

Man könnte an diesem Phänomen der männlichen Gesellschaft 
«weiten Grades am meisten versucht sein, von einem reinen und 
selbständig bestehenden GeseUungstrieb im Sinne von Schurtz 
m reden. Allein es erheben sich mit dem ersten Kck auf die Er- 
fahrung und mit dem ersten Nachdenken über die Theorie die 
größten Schwierigkeiten. Wenn eine Anzahl von Männern zu be- 
stimmten ihnen bewußten Zwecken zusammenkommt und nach 
Erledigung dieser Zwecke sich wieder trennt, so Ist das kein 
Problem. Ihr Zusammensein ist vollkommen motiviert durch den 
bewußten Zweck. Anders aber ist es gleich, wenn sie sich nach 
Erreichung dieser Zwecke nicht trennen, sondern, ohne zu wissen 
warum, noch zusammenbleiben. Hier gibt es keinerlei bewußte 
Motive mehr, sondern, wenn man sie fragt, berufen sie sich auf Ge- 
mütszustände. Hier wirkt also zweifelllos etwas nnt, was nicht 
im Verstände als Zweck gegeben ist, sondern im Gemüt als Trieb. 

Erinnern wir uns nun jenes Mechanismus der Verselbständig 
gung des motorischen Endes einer lustbetonten Bewegung, wie 
wir sie bei der Psychologie des Spieltriebes kenftengelemt haben. 
Hier warder Vorgang folgender : GewisserhythmischeBewegungen, 
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die Ltist erzeugen, sei es einfache Organiust oder speziell sexueUe 
Lust, wie die an den erogenen Zonen, trennen sich von der Luster- 
regungssteUe ab, nachdem deren Searaalität verdrängt wurde. Sie 
erhalten sich aber und übertragen sich auf andere Situationen, so 
daß die rhythmisch-spielerische Tendenz sich allenthalben bis in 
die höchsten geistigen Grade bemerkbar macht. Wenn nun gleich 
der ursprüngliche Lusterr^ger verlorengegangen ist und dch die 
Lusterregung überhaupt durch die vielfache neue Übertragung 
bedeutend abgeschwächt hat, so darf man doch nicht annehmen, 
daß jemals in*der Erfahrung der Nullpunkt von Lusterregung er- 
reicht werden konnte. Der Spidtrieb trägt, wo er sich auch immer 
erprobt, stets den Lustcharakter bei sich, obwohl der Rhythmus 
an sich eine Angelegenheit der Form bleibt. 

Kehren wir nun zu imserer männlichen Gesellschaft zweiten 
Grades zurück und setzen an Stelle des Spieltriebes „Gesellungß- 
trieb*', so müssen w wiederum annehmen, daß nicht die rem 
iormale Gesellung das allein Übrigbleibende ist, sondern daß 
gleichfalls Lusterregung stattfindet, wenn auch in stark ver- 
dünnter Form. Und ebenso wie die erste starke Lusterregung, bei 
der sidi der Spiekrieb erprobte, in den meisten Fällen sexueller 
Natur war, so ist er es auch hier. Denn es wiederholen sich in die- 
sem Sicbgeselien des Mannes zum Manne nichts weiter als jene 
ersten primitiven GeseUungsbestrebungen des Knaben znm Kna- 
ben, wie wir sie in den Onaniebünden und in den späteren roman- 
ttschen Jünglingsgemeinsdiaften kennen. Und jedes Mitglied 
einer männlichen Gesellschaft zweiten Grades ist in der Jugend 
irgendwie in die Nähe eine solchen Erlebnisses geraten; das moto- 
rische Ende dieser ursprünglich sexuellen Gesellung hat sidh 
erhalten und weiterkultiviert, wefl es eben von höchstem Werte 
ist, sich zu gesellen. Der materielle Gehalt der ursprünglichen Ge- 
sellung aber, d. h. das sexueUe Interesse am Manne, ist verdrängt. 
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jedoch nicht vernichtet. Nur der bewußtseinsfähige Rest bleibt 
als iusterr^end übrig, und dies ist eben jene Neigung der Männer 
mr ,»Gemtttlichkeit'S die, wie wir bereits wissen, durch Bausch- 
mittel eine erhebliche Triebverstärkung erfahren kann. 

An Steile des Typus inversus tritt in der männlichen Gesell- 
schaft zweiten Gradesdas BiM ^«/«{m. In ihren niedrigere» 
Formen äußert sich das in den ruhmredigen Gesprächen von 
tapferen Männern der Vergangenheit, bei den höheren in einer 
dauernden imd kultischen Beziehung zu einem verehrten Heros* 

IV 

Die männliche Gesellschaft ist em Erlebnis, und in ihm ist das 
Gefühl der Willenssteigerung enthalten. Wenn die Wissen- 
schaft hier, von außen herantretend, die Glieder und Kreise auf- 
zählt, so darf damit nicht gesagt sein, daß das Wesen der männ- 
lichen Gesellschaft sich dadurch erschöpfen ließe. Gerade das 
Schöpferische an ihr liegt jenseits der Zählung. Die Manner und 
Jünglinge, die in einer männlichen Gesellschaf t stehen, haben das 
tiefe Bewußtsein, daß die Kraft, die aus ihnen durch das Leben in 
derGememschaft entsteht, stärker ist als die zusammengezählten 
Kräfte der Einzelnen. Dies ist ja eben die eigentlich gewaltige und 
zauberhafte Rolle des Eros, daß er die Berechnungen überflügelt 
und mit einem Schlage aus einer Mehrzahl einzelner Menschen 
einen lebendigen Organismus schafft, der sein eigenes Leben hat. 

V 

Die männliche Gesellschaft unterhegt wie jede dynamische Er- 
scheinung in der Natur einer Art (rtfseteitff Widerstände, Dieses 
von Henri Le ChekUef für die ph3^ikalischen und chemischen Vor- 

gange formulierte Gesetz besagt, daß jeder Vorgang einen zweiten 
wachruft, der seine Wirkung gegen den ersten richtet und ihn zu 
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hemmen strebt*. Die mäimüche Gesellscfaaft tragt in sich selber 

Keime, die die Fähigkeit haben, den iiis Unendliche strebenden 
Eros zu bannen. Wir habeneriahren, daßdiemännliche Gesellschaft 
«chott in statu nascendi zur Zwecksetzung neigt ; sie ist dem Geiste 
verbunden in dem Augenblick, wo sie geboren wird. Diese zweck* 
haften Gedanken haben es offenbar zustande gebracht, daß ein ge- 
waltiges Widers tandsboü werk gegen die männliche Gesellschaft in 
der Kultur angerichtet wurde. Dieses besteht in dem System der 
Altersklassen, dassichstets zugleich mit denMännerbünden überall 
und bei allen Völkern findet. Der En» der männlichen Gesellsdiaft 
erfordert es, daß die männliche Jugend, also das eigentlich geliebte 
Geschlecht, den aktiven Mitgliedern in allen seinen Reifestadien 
zur Verffigung steht. Es ist das natürlichste Bedürftiis des Typus 
tnversus» das jugendlidie Geschlecht in allen Schattierungen des 
Alters um sich zu haben . Sokrates verkehrt mit demKnaben Kleinias 
und dem jungen Manne Alkibiades. Gegen dies ganz ursprünghche 
und notwendige Bedürfnis muß es natürlich ein geradezu tödlicher 
Schlag sein» wemi es von einem System durchkreuzt wüd, das die 
Jugend in eine große Anzahl von Altersklassen teilt und absperrt. 
Dieses System der Altersklassen ist als eme Schutz- und Abwehr- 
maßregel gegen die aufkommenden Lebensinstinkte der männ- 
lichen Gesellschaft zu deuten. In unserem Zeitalter zeigt sich 
dieses hemmende System am deutlichsten in den Schulklassen der 
Jugend; und es ist klar, daß hier der Zweckgedanke des Klassen- 
pensums, also ein herabgekommenes Absprengsei des Logos, die 
Oberhand über das natürliche Gefühl der erotischen Verbunden* 
heit der Jugend bekommen hat. Es ist wahrscheinlich, daß dieses 
System der Altersklassen außerdem noch von der polemischen 
Form des Typus neuroticus unterstützt und gehalten wird. 

• Vf;l deu Auizatz von Luäwig i^'unäer m der ,,Freiea SchulgememdO", 
6. Jaiirgaag, Heft 3 und 4. Verlag Eugen Diedetichs, J«ul 
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II. DIE DEUTSCHE WANDERVOGELBE-. 
WEGUNG ALS EROTISCHES PHÄNOMEN. 

DIE WEIBUCIIE GESELLSCHAFT 

I 

Es kann niemanden geben, der aber die offensichtlichen 
Schwächen jenes Budies, das den Namen dieses Kapitels 
trägt, besser mid rücksichtsloser imterrichtet ist, ab sein Ver- 
fasser. Trotzdem aber muß er die gesamten Versuche der Öffent- 
lichkeit, ihn darüber zu beiehren, wie er es hätte machen sollen, 
ablehnen. Wie hätte es anders maglich sein kannen, als daB die 
größte Verwirrung unter der betroffenen Wandervogel jugend an- 
gerichtet wurde, die auf einmal ein zehn Jahre lang im Halb- 
dunkel schwälendes Geheimnis mit greller imd jeder Romantik 
abholder Deutlichkeit ans Licht gesogen sah. Wer jemals das 
Schaudern neurotisch» Patienten gesehen hat, das sich einstellt, 
wenn man an ihren verdrängten Inzestkomplexen rührt und sie 
langsam und grausam hervorzerrt, der wir^ sich nicht darüber 
wundem, daB eine Jugend, dk in den Begriffen der Psychologie 
und des Denkens fiberhaupt ungeschult ist, im eisten Augenblick 
verwirrt und gändidi hilfk)s war. 

Die ehemalige Wandervogelbevvegung als empirisches Vorbild 
eines echten Männerbundes zeigt alles, was wir theoretisch an 
ihm gebrauchen, in vollkommenster Klarheit. Es gibt keinen Zug 
in der männlichen Gesellschaft, der sich nicht am Wandervogel 
in aller Deutlichkeit aufzeigen ließe, und je länger man an ihm 
forscht, um so reichlicher und eindeutiger strömt das Material 
herbei. £r läßt sich daher trefflich ais Prototyp für aUe und jede 
Form der wafMillrfi^ Gesellschaft benutzen. 

Einer der hartnäckigsten Einwände gegen meine Auffassung 
von seinem erotischen Kern lautet dahin, daß ich Einzeilälle, die 
nicht abgestritten weiden, ungerechtfertigt verallgenidnert hätte. 
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Es war zu erwarten» daß man gerade diesen Einwand zuerst und 
am mdsten efgreifen, und daß er die größte Lebensfähigkeit 

zeigen würde. Es ist daher nötig, ihm auf den Grund zu gehen. 

Die gegnerische Auffassung stellt an äußeren Tatsachen in Über- 
einstimmung mit mir folgendes fest : 

T, "Es gab im Wandervogel eine Reihe echter Vertreter des Typus 
inversus, die in ihm eine nicht zu verkennende Rolle spielten. 

2. Die im Wandervogel gepflegte Frexmdschaft hatte einen tiefe- 
ren Ton und ging über das, was man sonst darunter versteht, um 
einige Grade hinaus. 

Diese beiden Tatsachen werden nun von der bürgerlichen Auf- 
fassung als getrennt und voneinander unabhängig bezeichnet, 
während die meinige sie als zueinandergchörig betrachtet. Das 
Vorhandensein des Typus inversus wird von der gegnerischen 
Auffassung als zufallig angesehen» von der meinigen ak not- 
wendig. Ich schalte also einen Kausal iicxus ein zwischen dem 
Vorhandensein des Typus inversus und dem Vorhandensein der 
Wandervogelbewegung. Wäre das eine nicht dagewesen» so hätte 
das andere nicht entstehen können. Dies ist die allgemeine Bedeu* 
tung, die die Inversion für den Wandervogel hat. Das ganze durch 
die Neurosenlehre erschlossene Gebiet der Verfolgungskämpfe, 
der SittUchkeitsfanatiker usw. war zudem für die bürgerliche 
Auffassung noch unzugänglich und wurde erst durch jenes Buch 
eingeführt. Es kommt also auf die Begriffebedentung des Wortes 

allgemein" an: ich habe nicht, wie man mir vorwarf, von der 
Inversion einiger auf die Inversion aller geschlossen; diese rein ^ 
numerische Verallgemeinerung wäre natürlich eine Unsinnigkeit. 
Wenn ich aber sage, jene Invertierten hatten eine ,,allgemeine'*und 
grundlegende Bedeutung für den Wandervogel, so ist das Wort 
„allgemein" in einem völlig anderen, organischen Sinne gebraucht, 
der daher rührt* daß vorher der Kausalnexus eingeschaltet wurde. 
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Wenn ich mich aber in die edreuUche Lage versetzen darf, ehr- 
lich etwas zurückxiiiiehinien, so ist es der Satz, daß von den ero* 
tischen Zentren der Wandervogelbewegung ans eine gleichmäßig 
abnehmende invertierte Erotik bis zu jedem MitgHed sich aus- 
gebreitet hätte. Dies wäre der Fall, wenn der Wandervogel eine 
männliche Gesellschaft gewesen wäre; er war aber ein Männer- 
bund. Hs ist viehnehr so, daß man den Wandervogel in ein ganzes 
Gewirr von männlichen Gesellschaften, besonders efsten Grades, 
zerlegen kann, die überall ineinander griffen, meist von sich selbst 
nichts wissend. Nun gab es aber eine große Anzahl von Mit- 
gliedern des Wandervogels, für die die Behauptung, sie seien 
selbst in den invertierten Erotikstrom miteingeschlossen, offen- - 
bar erkünstelt ist, und bei denen ein viel realeres, greifbareres und 
vor allem bewußtes Interesse die Entscheidung für ihre Zuge- 
hörigkeit gab. Es sind das diejenigen, die sich die RaHonaUsi»' 
fung der ursprünglichen reinen Triebvorgänge zunutze machten. 
Ich lege als(3 heute auf die invertierte Sexualität eines Teiles der 
Mitglieder keinen Wert mehr, indem ich sage, daß sie niu von der 
invertierten Sexualität der verschiedenen männlichen Gesell- 
schaften Nutzen zogen. Es ist sogar wahrscheinlich, wenn nicht 
sicher, daß sie sich gegenüber den Erotikem In einer von Jahr zu 
Jaiir steigenden Überzahl befanden. 

Kennen wir diese einmal kurz Metökm* — Wer also, wie es in 
gro0en Massen geschah, aus der Überlegung heraus, daB er hier 
billig und gut wandern kdnne, sich dem Wandervogel anschloß 
und nun wirldich nichts weitersuchte als dieses Kennenlernen von 
Landschaften nebst gesundheitÜchen Vorteilen, der ist, selbst 
wenn er ausgesprochen inverüeri wäre und sich Objekte für seine 
Leidenschaft suchen wollte, deshalb «och mcht Mitglied einer 
mdnnltchöH Gcsdhchaft. Seine Zugehörigkeit zum Wandei-\'ogel 
ist durchaus rational und erschöpft sich mit jenen Zweckset- 
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Zungen. Daher koinmt es auch, daß es von Anfing an Inunar 
solche Nutznießer in der Bewegung gab, die man instinktiv als 

solche erkannte. Man konnte zwar nichts gegen sie einwenden, 
sie erfüllten alle Pflichten korrekt, sie benahmen sich vortrefflich 
aber — ,,sie hatten keinen Wandervogelgeist'*. Geben wir nns 
Rechenschaft, was hiermit gesagt ist: der eigentliche Wert und 
letzte Ton für das Wandervogelsein wnrd hier auf eine Eigenschaft 
gelegt, die sich nicht in die bewußten Kategorien einreihen läßt; 
nicht Mangel an Kameradschaftlichkeit, nicht Mangel an Opfer- 
slnu« an Natarh:ende» an Vaterlandsliebe ist es» sondern Mangel 
an einem unbeschreiblichen Etwas, das sie daran hindert, ein 
echter Wandervogel zu sein. 

In der Zeitschnttenüteratur der Wandervogelbewegung wurde 
immer wieder die Frage angeschnitten, was denn nun eigentlich 
ein wahrer und echter Wandervogel sei, und man ist zu den ver- 
schiedensten Definitionen gekommen. Aber sie lieBcti alle das 
Gefühl der ünbefnedigung zurück. Es kam schließlich inuner 
darauf hinaus, daß man jeden beliebigen Jüngling, der iigend 
etwas Braves und Treues an sich hatte, darunter begreifen konnte. 
Es steht also fest, daß das wahre und innere Wesen des Wan- 
dervogeltums von den gewöhnlichen Begriffen imeriaßbar war. 
Es war etwas, was jenseits der Nützlichkeiten, ja jenseits der ge- 
priesensten Tugenden stand, und was nur erfaßt werden konnte, 
wenn man es erlebte. Virtutes pagaiiorum splendida vitia. 

Die Überzeugung von diesem Erlebnis, das irgendwie au 
der Kreuzungss teile zwischen der Idee und dem Erosstrom der 
männlichen Gesellschaft steht, ist immer im Wandervogel leben- 
dig gewesen, und um sie gruppiert sidi der fortwährende 
Kampf gegen die Verfluchung. Noch nie hat dieser Kampf auf- 
gehört. Heute zählt der Wandervogel nach vielen Zehntau- 
senden;, aber es war schon so« als er kaum hundert zählte. 



Dieser Kampf woide immer gefüfirt vaa den roannUchen Gesell- 
schaften, den Giqnen tmd Kreisen gegen die Metdken, d. h. gegen 

die rationalen Anwendungen der männlichen Gesellschaft. Das. 
Streben nach dem, was sie tief nannten, war immer entgegen 
allem- dem, was man verstehen konnte. Es ist ein riihrender 
Zng in d^ Mensdiheit und anch an jenen Menschen, daB sie das, 
was ihnen der alltägliche Verstand begreiflich macht, als das 
Flache ansehen, während das, was sie nicht verstehen, ihnen als 
tief und eigientlich wertvoll erscheint. Und sosehr ich den mysti* 
fizierenden mid ausweichenden Gesten jener Tiefen entgegen* 
. getreten bin in Fällen, wo Klarheit Pflicht war, so sehr muß ich 
sie für besser ansehen als die Metöken, und ich will ihnen ver- 
raten, daß auch mir das, was ich mehr weiß als sie, niinüich ihr 
Geheimnis, und der theoretische Inhalt dieses Buches, flach vor» 
kommt gegenüber dem, was ich nicht weifi. Ein Denker, derein 
Buch schreibt und den es noch beim Schreiben tief anmutet» 
steht so lange immer noch unter seinem Niveau. 

Nun mufi man einen Voigang begreifen, der nur alko selbst* 
verstSndhdi war: wenn jemand von sich sagt, ergehGrezu 
einer Gesellschaft, deren Wesen ihm mit dem Verstände uner- 
schöpflich sei, so hat er der breiten Öffentlichkeit g^eniiber er- 
heblich viel weniger Überzeugungsmittel als ein anderer, der 
eine gemeinnützige Sache vertritt mit voUkommen klaren Zielen 
In den letzten zwanzig Jahren hatte dch als ft^entüche Über» 
Zeugung der Jugend gegenüber die Meimmg herausgebildet, daß 
man sich um sie kümmern müsse zum Zwecke ihrer Ertüchtigung. 
Als sich nun jener Komplex von männlichen Gesellschaften ia 
den Dienst jener sanitären Idee stellte — und das tat er vom 
Tage seiner Gründung an — , da war auch schon das „eigentliche 
Innere" dem Ansturm der Nützlichkeitsideen preisgegeben. Un- 
aufhörlich stürmten jene Menschen heran,, diSrnidits weiter. woU- 
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ten als billig wandern, als Idäger vtnd erfalirener werden, und in 
keiner anderen Sprache wurde vom Wandervogel geschrieben 
als in der des Marktes. Der Kampf der Tiefen gegen die Flachen 
stand also von vocnlierein im die Tiefen nngiinstig« und es ist 
nicht verwunderlich, daß die NützUchkeitsidee der Metdken 
Schritt für Schritt über die unaussprechbare Pracht und Inner^- 
lichkeit des Männerbundes siegte. Zwischen den versdiiedenen 
männlichen Gesellschaften nisteten sie sich ein, wurden immer 
mächtiger, betrieben immer mehr die Hygiene und verwucherten 
so den inneren Bau mit ihrer Nützlichkeit. Es könnte sein, daß 
der Wandervogel durch diese Erwürgung vielleicht überhaupt 
gar nicht zu seinem tiefsten Erlebnis gekommen ist. Jedenfalls^ 
sind die gangbaren Urteile über ihn durchaus Fälschung und Miftr 
deutung. Die öffentliche Meinung des bürgerlichen Duid)?'. 
Schnittes rationalisiert jede auffallende Erscheinung unter den 
Menschen, und zwar auf dem kürzesten Wege des geringsten gei- 
stigen Widerstandes. 

Trägt man nun aber dieses ganze System von Nutzanwenf. 
düngen ab und legt das Innere bloß, so tritt als Gerippe ganz 
unverkennbar deutlich em System von männlichen Gesellschaft, 
ten zaüage. Ich kann nun an einer beliebigen Stelle za einer be- 
liebigen Zeit anfangen und eine solche männlidie Gesellschaft 
herausgreifen, so laßt sich zeigen, wie der ganze Bau des Wander«> 
Vogels organisch notwendig mit ihr verwachsen ist. — Ich be- 
ginne also mit dem vollkommensten Beispiel einer männlichen 
Gesellschaft eisten Grades. Ihr aktives MtgHed diente mir schon 
im ersten Teile dieses Buches als Musterbeispiel für den Typus 
inversus. Ich beobachte bei dem ersten Liebling eine Art so- 
ziologische Atrophie; er ist zwar sehr tätig und t>egabt, aber nicht 
eigentlich geseUschaftsbikknd. Greife ich in den zweiten Kreis 
hinein, so zeigt sich mir deutlich das Phänomen der Abspaltung 
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und Neubildung» ähnlich wie wir sie in der Biologie der ZeUen 
finden. Nach der AblSsong vom obeisten Ifimnerhelden machten 
Mitglieder sich erotisch und soziologisch selbständig : sie war* 

den selber aktive Mitglieder männlicher Gesellschaften. Ich finde 
sofort einen unter ihnen als einender erfolgreichsten Ortsgruppen- 
gründer des Wandervogels; dessen männliche Gesellschaft hat 
nun wieder eine etwas andere Form : in der Wahl des ersten Lieb- 
lings hat er weniger Glück, es fehlt an Festigkeit; aber der dritte 
Kreis, d. h. Freunde, die mit einiger Sentimentalität an ihm 
hängen, versuchen wiederum eigene männliche Gesellschaften asn 
gründen. Zam Teil gelingt es, zum Teü nicht. Der eine von ihnen 
ist ein hastiger Sexualmensch, der es nie recht erwarten kann: 
er unternimmt plumpe sexuelle Attacken, die Gründung miß- 
lingt, nnd er selbst wird ausgeschaltet. Der andere wiederum ist 
ein überaus milder ICensch, k&peilich etwas verbildet, dadurch 
in seiner Angriffslust gehemmt nnd mehr zum Dienen geschaffen. 
Es gelingt ihm nicht, einen deutlichen Kreis zu bilden, er bleibt 
stets in der Nähe seines Freundes und des obersten Männerhei- 
den. Kehren wir wieder zu diesem zurück : aus dem dritten Kreise, 
um ihn spalten sich wiederum starke männliche Gesellschalten 
ab; der Prozeß ist derselbe: Gründung selbständiger Orts- 
gruppen, ja ganzer Bünde; immer wieder steht der Kreis als 
schöpferisches soziologisches Gebilde in der Mitte; ringsherum 
die Metöken; von außen her ist ihnen nichts anzumerken. Ich 
greife einen von ihnen heraus; ein Mensch, der sich mit achtzehn 
Jahren in den ersten Liebeskämpfen befindet; ich habe viele 
Nächte lang mit ihm geredet und zugesehen, wie sich seine un* 
zweifelhaft invertierte Sexualität gegen die Verdrängung Bahn 
brach. Ak ich ihn kennenlernte, war er ein zarter ängstlicher 
Mensch. Er gehörte ursprüngüch zu einer männlichen Gesellschaft, 
dessen aktives Mitglied ein Vertreter des Typus neuroticus war. 
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Nun kam bekanntlich fOr den Wandervogel eine Zeit, in der man 

sehr energisch an sein sexuelles Innere rührte. Einige Männer- 
helden wurden wai das stärkste verdächtigt. Jener Neurotiker 
hatte einen ansgesnchten Kreis schöner Knaben nm sich, die er 
aber natürlich nicht berühren konnte. Der junge Führer aber« 
von dem hier die Rede ist, wand sich allrnaJilich in immer 
schmerzUcherem Kampfe von dem Neurotiker los und kam zu 
dem Männerhelden, in dessen dritten Kreis er eintrat. Wiederum 
dasselbe Schauspiel: Gründung einer eigenen männlichen Gesell- 
schaft mit derselben Staffelung vcm ersten Lichlmg bis zu den 
weiteren Kreisen. Die Bejahung seiner invertierten Natur war 
inzwischen voll eingetreten, und aus dem Angstling war einent- 
achkasener, ja manchmal geradem scharfer Mensch geworden, 
der aber natürlich die Zartheit seines Innern nicht verlor. — 
Inzwischen sehe ich, nachdem lange Zeit Ruhe war, den Kampf 
zwischen den neurotischen männlichen Gesellschaften und den 
echten entbrennen. Die Neurotiker, ursprünglich nur gewöhn- 
liche Mystäcer und mannmännfiche Sektierer, werden mit dem 
offenen Ausbruch der Feindschaft Sittlichkeitsapostei, Inquisi- 
toren, Verfolger. Ich habe diesen absonderlichen Kampf ein* 
gehend in der Erotikmonographie* geschildert, und ich verweise 
besonders auf die zweite (und folgende) Auflage, in der ich die 
Selbstbekenntnisse der schärfsten Inquisitoren, die mir nach dem 
Bekanntwerden der ersten Auflage teils freiwillig, teils unfrei- 
willig zur Verfügung gestellt wurden, veröffentlicht habe. Es ist 
heute kaum noch ein Zweifel möglich über die psychologische 
Natur dieser bizarren Verfülgungskämpfe undgegendie Richtigkeit 
des Satzes, daß jene Verfolger unbewußt nichts anderes taten, als 
den Kriegsschauplatz ihres Innern nach außen verlegen. Daß 
ach bei diesen Kämpfen die neurotischen männlichen Gesell- 

* VgL Schriitenverteichaw. 
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Schäften in den Dienst der Metoken steUten, leuchtet ein; sie ver^ 

traten gemeinsam die bürgerliche Moral. Es gibt, soviel ich weiß, 
fast keine der echten nnännhchen Gesellschaften, der nicht im 
einzeliiea sich eine neurotische gegenübergestellt hätte; jeder 
Manneiiield hatte seinen Frivatfeind, das heißt seinen Privat- 
neurotiker, der ihn verfolgte. Es ging Schlag auf Schlag: oft 
kommt es vor, daß bisher naive Mämierhelden plötzlich neuroti- 
siert werden durch den Schreck, oft aber auch werden umgekehrt 
bisher Neorotische ^ offenen Männexhelden. 

Wiederum mu6 ich zu dem obersten Männeihelden zurück- 
kehren, der die Hauptlast des Verfolgungskampfes zu tragen hat. 
Seine männhche Gesellschaft ist ein System von Abspaltungen; 
aber sie reicht noch erheblich weiter, als sich jene Spuren ver* 
folgen lassen. Ich besitze ein sehr reichliches Briefmaterial zwi- 
schen ihm und beliebigen jungen Menschen des Wandervogels. 
Für den Unerfahrenen ist es schwer erkennbar, welche von ihnen 
in seine männhche Gesellschaft gehören und welche nicht; 
Und doch möchte ich sagen, daß der Unterschied ziemlich klar 
gegeben werden kann. Wenn zum Beispiel irgendeiner an ihn 
schreibt, er bäte ihn um Werbematerial zu Zwecken der Pro- 
paganda, und wenn er dann diesen Brief mit dem übhchen Aus- 
druck der Hochachtung schließt, so gehört er nicht zur männ- 
lichen Gesellschaft und hat auch gar nicht den Trieb, zu ihr zu 
gehören. Er ist wahrscheinlich gewöhnlicher Metöke, für den der 
Wandervogel durchaus nur das ist, was in seinen Werbeschriften 
st^t. Wenn aber ein anderer genau dasselbe schreibt, dazwischen 
aber iigendeine persönliche Bemerkung einfügt, einen Wunsch, 
ihm etwas von sich zu erzählen: so ist die Übersendung des 
Werbematerials schon nicht mehr alleiniger Zweck, sondern 
es steckt eine neue Note darin, die nicht mehr in den Nütz- 
lichkeitskomplex hineingehört. Der Brie&dbreiber ist dann 
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schon irgendwie zur {Massiven Mitgliedschaft an der männlichen 
Gesellschaft prädestiniert, und diese kann margesn. in eine 
aktive Umschlagen, je nach dem sexuölogisdien Anfbau seines 
Charakters. 



enn ich das hier aufgezeigte Ineinander von männlichen Ge- 



• Y V Seilschaften noch um die Anzahl vermehren würde, die mir 
gerade in Erinnerung ist, die ich aber nicht auch noch aufzählen 
möchte} so wäre damit das ganze Gerippe des Wandervogels ge^ 

geben. Es ist ganz immöglich zu denken , daß dieser ohne sie hätte 
existieren können ; denkt man sie sich fort, so blieben nur die Met^* 
dken übrig. Piese aber sind identisch mit Gesundheitspredigem 
und öffentfichen Wohlfahitsmenschen, und es wäre absonderlich, 
zu behaupten, daß sie jemaLi einen Wandervogel hätten zu- 
stande bringen können. Hierzu sind allein die männlichen Gesell* 
Schaft^ fähig und das volle Leben von Männern, deren Schick- 
sal es ist, dem eigenen Geschlechte verfallen zu sein. Wem dies 
klar geworden ist, der wird auch einsehen müssen, daß das aktive 
Mitglied einer männlichen Gesellschaft nicht ohne weiteres durch 
einen beliebigen anderen vertreten werden konnte. Wä^ der 
Wandervogel nichts anderes gewissen als eine WöhUahrtsemricli» 
tung, so hätte man dies jederzeit tun können.; m solchen Zweck- 
verbänden entscheidet allein das, was man in der bürgerlichen 
Sprache die „Tüchtigkeit" nennt. Aber so etwas ging beim Wan- 
dervogel nicht. Ersetzte man einen Männerhelden, der etwa im 
Wandervogeljargon den harmlos-rationalen Titel „Ortsgruppen** 
leiter" trägt, durch einen Oberlehrer, so brach selbstverständ- 
üch alles zusammen. Das haben diejenigen, die den inneren sozio- 
logischen Aufbau des Wandervogels irgendwie erkannten, in- 
stinktmaßig herausgefühlt und haben daher einen langen ver- 
zweifelten Kampf gegen die von Jahr zu Jalir schlimmer werdende 
' Oberlehrerinvasion ausgeiochten. 
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Eine der wichtigsten Aufgaben des Wandervogels, die er gleich 
imexstenAufrauschsmesWerdensimbewußt-^dbstvexstä^ 
lieh loste, war: die Zersfrmgung des Syämnes deir AUerMusen. 
Duidudie Ordnung derSchnlstuben wardiedamaHge deutsche Ju* 
gendinein verhängnisvolles Kettengefüge eingezwungen, das jeden 
lebendigen Zustrom vom älteren Kameraden her vereitelte. Und 
der geisttragende Eros geht nun euunal mit Vorliebe vom Älteren 
zum Jüngeren. Man weiß, mit welcher pedantischen Eifersucht 
die Oberlehrer gewöhnhch den Verkehr zwischen den Alters- 
kiassen zu verhindern verstanden. Unter der verständnislosen 
Begründung, der Jüngere sei noch nicht ,,reif** iür den älteren 
Kameraden, wurden die wertvollsten Freundschaften im Keime 
erstickt. In t5nrannisch regierten Ländern, erzählt Piaton, ist die 
Freundesliebe verpönt, weil man von diesem Eros die Vorstöße 
des Geistes erwartet ; sie ist durch das System der Altersklassen er- 
würgt, könnte man für jene Zeit kommentierend hinarosetgen. Da 
brachen mit übermütigem Ansturm auf einmal die männlichen 
Gesellschaften der Wandervogelbewegung in dieses rohe Kasten- 
system hinein, und ihr Gebaren war so überzeugend, da6 im Laufe 
wenigerjahre die hemmendenSchranken fortgespült waren. Heute 
haben dieSchuBdass^ fürdiejugend nicht mehrdiesebedrückende 
Wirkung. Sofern der Wandervogel in der Nähe ist, spielen sie nur 
noch die Rolle eines Einteilungssystemes in Wissensgrade, durch 
das nach kurzer Zeit immer wieder der weckende Strom des JüQg> 
lingsbundes hindurchfhitet. Diese Tat des Wandervogels geht 
waiiilich tief Imiem in die Struktur der mensdilidieu GcscUung I 

II' 

Man nütst die Wandervogdbew^gung soaologisdi zu wenig 
aus, wenn man eine Erscheinung der letzten Jahre über- 
sieht: nämlich die Mädcheninvasion. Wir wissen und haben es 
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hier am lebendigen Organismus miterlebt, daß der Einbruch des- 
weiblichen Geschlechtes in die Männerbünde eine sekuftdäre Er- 
scheinung Ist; es gehört also nicht in ihr typisches Urbild mit 
hinein, wie Schurts rrrtümlich meint. In den Wandervogel 
kamen die Mädchen teils durch die Metöken : das heißt durch die 
Überlegung, daß das weibliche Geschlecht auch mit zur Jugend 
gehört- imd also folgerichtig Ansprüche auf die Segnungen habe,, 
die der Wandervogel brachte. Zum anderen Teil durdi politisdi 
wohlbegabte Vertreter des Tjrpus inversus, die den damals auf- 
kommenden Inversionsverdacht gegen den Wandervogel durch 
sie abwehren wollten. Auf jeden Fall war es Vmmnß, die sie 
hineinbrachte, und nicht Trieb. Als sie aber drinnen waren, da 
wurde es Trieb, und das Gesetz der Frau begann seine RoUe zu 
spielen. 

Die Mädchenfrage innerhalb des Wandervogels hat spim trenn- 
bare Gebiete. Auf dem ersten streben die Mädchen danach, mit 
den jungen Männern zusammen zu sein und in dieser Gemein- 
schaft das Wandervogeltum zu erleben. Dieser Fall führt uns 
in das Gebiet (der FamUiU und ist daher hier kein Problem. Die 
erotischen Prozesse, die sich dab^ abspielen, führen von der 
männlichen Gesellschaft fort; wo die Besitzergreifung durch die 
Mädchen stattfindet, wird die Naturdes Männerbundes abgebaut, 
es entstehen jugendhche Familien in mehr oder minder freier 
Form und als Gegenbewegung des sich wehrenden Männerbundes 
und seiner Tradition eine antifeministische Stimmung. 

Auf dem anderen Gebiete streben die Madchen danacli, selbst 
so etwas zu gründen, wie der Wandervogel war, unabhängig von 
den jungen Männern und getrennt von ihnen. Hier stehen wir vor 
dem Problem der weibUchenGeseUschaft, und dieses bedarf aller- 
dings der emstesten Untersuchung. Es ist kein Zweifel, daß es 
so etwas wie eine invertierte Liebessehnsucht zwischen den Mäd- 
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chen des Wandervogels reichlich gegeben hat, Briefe von der Art, 
wie ich sie in der Erotikmonographie veröffentlicht habe, wurden 
ähnlich auch von Mädchen zu Mädchen geschrieben. Aber was 
mir dabei immer au|g[efallen ist, das ist die eigentOmfich resign« 
ierte Stimmung gegenüber der weiblichen Gemeinschaft. Diese 
Resignation drang auch bereits in die öffenthche Literatur der 
Mädchen. So wurde von den Führerinnen des Idügsten und mutig- 
sten der Wandervogelbimde eine Zeitschrift gegründet, die den 
Namen Unser Weg" führte (Hören verlag, Schwerin i. M. 1915). 
Die erste Nummer enthält zwei Aufsätze, die sich beide mit dem 
von mir aa%eworfenen Problem befassen. Sie stellen die Frage 
nach der Möglichkeit und dem Wert einer weibHdien Gemein- 
schaft. Ans dem ersten Aufsatz von Tmäe Bex, der in Briefform 
an einen Wandervogelführer gerichtet ist, entnehme ich folgende 
Stellen : 

„Und — Gemeinschaft haben wir bei Euch gefunden. Gemein- 
schaft zwischen Gleich -Jungen, Gleich^WoBenden, Gleich- 

Suchenden. Ist diese Art Gemeinschaft für uns Mädchen über- 
haupt nöiig ? 

Ursprünglich war sie es nicht. Das Mädchen hatte seine Ge« 
meinschaft, die Familie; zuerst die elterliche, dann die eigene, 

mehr oder weniger erweitert durch Bekanntschaft und Ver- 
wandtschaft, Ein Heraustreten m die große, öffentliche Welt 
brachte ihr nur das Fest, ihr selbst und anderen zur Freude. 

Das war gut so. Manchmal möchte man fast neidisch werden 
auf jene gute alte Zeit. Aber tauschen doch nicht; — nein! 

Dann kam's anders. Die Einzeltätigkeit des Mannes w^rde 
mehr und mehr in die öffentliche hinemgefügt, das Leben im 
Haus mehr und mehr mit dem öffentlichen verquickt und ver- 
flochten, irgendwie tätiges Interesse hatte die Frau nicht an 
der Außenwelt. Nur formell mußte sie den Zusammenhang des 
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eigenen Hanses mit der größeren Berufs* oder Interessenge- 
meinschaft dokumentieren durch GeseUigkeit. 

Diese — anregend und lebendig, mit einem Schimmer von 
Festlichkeit umgeben, solange sie Männer und Frauen zu- 
gleich umfaßt — entsetzlich nüchtern und steil und gequält, 
sobald die Frauen unter sich waren» Oberreste; Damenkaffees 
— Backfischkränzchen.** 
Dieser alten bürgerlichen Geselligkeit stellt die Verfasserin nun 
die Notwendigkeit einer neuen gegenüber, wobei sie von vorn- 
herein mit klarstem Verständnis dk Zweckverbandsfonn ab- 
lehnt. Nun aber kommt glddi die Skepsis: 

,,Eiiie Form von Gemeinschaft, die größte, die Ihr Jungen 
habt, die gibt es — glaube ich — für uns nicht. Eure Freund- 
schaft, dieses Einandeniahekoinunen und Sichoffenbaren und 
doch Sichselbstbewahren ist für uns unmöglich. Denn unser 
größtes, tiefstes Erleben konrien uns dürfen wir nur ganz ein- 
sam für uns haben. Das hegt ja nicht wie bei Euch, in einer ge- 
meinsainen Welt, in einem gemeinsamen Werk, das liegt in 
ims' drin wie ein Geheimnis, das wir sdbst nicht kennen. 

Mir ist*s immer so, als wäre jede Frau eine Welt für sich, die 
ihre Bahn gehen muß um ihre Achse und um ihren Mittelpunkt. 
Jede andere Welt ist ihr fremd, feind. Wenn sie einander nahe 
kommen, sehen sie nch mißtrauisch an. Ihre Kreise könnten 
sich gegenseitig stören.** 
Zu diesem Brief gibt in einem zweiten Anis3.tzWümaRasmussen 
eine Antwort, in der sie die weibliche Freundschaft als wesent- 
lich mütterlich geartet darstellt und ihr zugleich damit einen 
Mangel an Verstehen zuspricht. Sie fahrt dann fort: 

„Wir meinen dann, unserer Freundschaft fehlt etwas. Wir 
gehen suchen. In der Freundscliait der Jungen unter sich, 
denken wir, ist doch dieses eine. 



Aber wir finden es nicht in der Freundschaft mit anderen 
Mädchen. Wir finden dieses Langeisehnte erst in dem groOen 
Veistefaen, das uns der Hann entg e gen bri ngt, denwireisefaneD. 

Wenn wir dieses grofie Verstehen gefühlt haben, halten wir es 

für unmöglich, daß jemals ein Mädel uns Ähnliches bringen kann. 
— Bis wir das Gesetz erkannt haben» bis wir selbst ganz „Ver- 
stehen** geworden sind und uns aus unserem Sueben die große 
Liebe zu allem, was lebt und In die Sonne will, geholt haben/'' 
Diese Bekenntnisse sind einfach, schlicht, von gründlicher Ehr- 
lichkeit und wahrscheinlich richtig. — Wilma Rasmussen hat, 
wie mir scheint, die Situation voll eriaBt, indem sie das grund- 
legende Erlebnis des mannweiblidiett Eros sich im Verstehen 
dokumentieren sieht. Es ist das jener tiefe Deutungs Vorgang des 
weibUchen Wesens durch den Mann, jene Erlösimg vom chao- 
tischen Innern zum worthaften Kosmos, der den Ausschlag für 
das Bestehen einer großen liebe gibt Und so etwas ist für die 
. Frau allerdings nur durch den Mann mögUch, den Träger des. 
Logos. Hier wäre also die Stelle wieder erreicht, wo die Frage 
nach den Lesbierinnen auftaucht. Daß die weibUche Inversion 
eine wesentlich andere Lagerung aufweist als die männliche, daß^ 
sie nicht zum echten Typus inversus aufsteigen kann, ergibt sieb 
aus jener unbedingten Angewiesenheit der Frau auf den Mann. 
Man darf sich durch die leidenschaithchsten und andauerndsten 
Liebesbeziehungen zwischen Frauen nicht über den wahren Sach- 
verhalt tauschen lassen, daß der Mann unter allen Umständen 
Schicksal für die Frau ist ... Es ist dabei möglich, daß die Erotik, 
in die Ambivalenz gerät, so daß das Bild des Mannes der Frau 
hassenswert und abstoßend erscheint: aber ae bleibt doch in 
seinem Bann. Jene vfiUig geruhige, unerscfaütterte, menschen* 
freundliche und dabei imgrunde belanglose Beziehung» die der 
echte Typus inversus zu den Frauen hat« findet bei den Lesbie- 
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«innen kdneswegs ihr Gegenstück. Das ist denn auch der Grund» 
^weshalb es eine weiUiehe G§sdhchafi in jepier spontan hervor* 
lirechenden Art, wie die mSnnliche, nicht gibt. Man kaim den 
Unterschied der Situationen am besten einmal schematisch klar- 
machen. Nehmen wir an» es bestände eine Gesellschaft von jun* 
igen Mädchen, bei denen man deutlich die erotische Bindung 
herausspürt. Tritt an diese nun von außen ein Mann heran, auf 
den alle in irgendeiner Weise reagieren, so wird diese Gesellschaft 
an einer vollkomnien entscheidenden und katastrophalen Weise von 
ihmerschüttert ; estritteinecentrifugaleBewegangein,dieschHe&- 
lieh den Erfolg der völligen Zerstörung ,des Bundeswesens zeitigt. 
Werden aus. solch einem Kreise eine Anzahl Madchen fortgeheiratet, 
so fällt der Rest mehr und mehr der Vereinsamung und Ode anheim. 
Es zeigt sich hier keui regenerationsfahiger Kembestand. Ganz 
andere bei der männlichen GeseDschaft : auch diese kann natürüch 
durch das Erscheinen einer Frau bis in den ersten Kreis hinein zer- 
stört werden (die Außenkreise wandern ja fortwährend zur Familie 
ab), aber das aktive Mitglied bleibt als neubildender Keim immer 
Qbiig. Er als Typus inversus kann von der Frau nidit beröhrt 
werden, sein Schicksal ist es, immer wieder von neuem seine 
mäiiriliche Gesellschaft anzubauen, und wenn dies auch in der 
Rcaütät mißlingt, so bleibt doch in der Idee der Plan bestehen; 
bestehen bleibt auch der ganze Stil und die Lebenshaltung des. 
ICinnerbandes, und niemals kann für ihn die Familie Lockung 
werden. Bei der von ihren Freundinnen verlassenen alten Jung- 
frau geht aber das ganze Streben danach, den Weg der Beneideten 
zu finden und auch geheiratet zu werden. 

E^ bestehen also ganz tiefe und entscheidende Unterschiede, 
die von jenen beiden Mädchen des Wandervogels klar genug 
herausgefühlt wurden. Aber so vernichtend diese auch sein mögen 
für alle Pläne« die darauf ztelen« es dem Manne gleichzutnn, so 
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wenig darf man doch daran zweifeln, daß es irgend etwas Weilv 
weiblicto gibt, das der Erwecknng harrt. Die Tatsache, daß die 
Idee einer weibfichea Gemeinschaft als Wunsch besteht, t^atgt 
dafür, daß sie irgendwie wirklich ist. Und es stünde schlinun um 
die Zukunft des Frauentums, wenn es nicht so wäre. Nur hat die 
Natur, um den Menschen zum staatenbildenden Wesen zu machen,, 
eben nidit diese Besdehnng ausgenutzt, sondern die mannmänn^ 
liehe. Und in diesem soanologischen ^nne nur gilt der Satz: Es 
gibt keine weibliche Gesellschaft. 

Ich möchte, um diesem Thema so gerecht wie möglich zu wer<r>. 
den, noch die Erfahn^igeQ aus einem ganz anderen Gesell- 
Schaftsgebiete heranziehen. Während der Abfassung diese Buches 
lernte ich eiiie Frau kennen, die die Meinung vertrat , es gäbe doch 
einen weibHchen T)^us inversus, der dem männlichen vöUig 
parallel liefe, Sie erzählte daim aus dem Stegreife eine Reihe von 
Fällen, die nudi allerdings zur Venvundenmg brachten. Wasmir 
aber sofort als unterscheidend vom mämüichen Typus inversus 
auffiel, das war die geradezu dämonische Wucht, mit der die 
Leidenschaft hier ausbrach« die völlige Derangierung des guizen 
M enscben und die ans Chaos grenzende Hitflnsigkelt im be- 
ginnenden Tanmd um die Geliebte» Ich habe so etwas nie unter 
Männern erleben können, ich habe dort stets gefunden, daß, so 
verzehrend auch die Leidenschaft gewesen sein möge, doch inrnier 
eine heimliche Ordnung in ihr steckte. ^Hele echte Päderasten 
kommen freilich ihr Leben lang nicht zur Entfaltung dieser Ordr. 
nung; besonders die heutige ihnen ungünstig gestinmite Zeit 
versagt ihnen meist die soziologische Funktion und zwingt 
sie zur Onanie, zur Monogamie oder zur wahllosen Polygamie, 
während sie unter natürlichen Umstanden im System der mann- 
lichen Gesellschaften voll ausschwingen könnten. Immerhin 
aber sUcM doch in.ihnen die Berufung zu dieser soziologischen 
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Weite, und man spürt im Verdorbensten noch die hemüiche 
Ordnung der Männerbünde heraus. Bei den Frauen aber Ist 
es so, als führe sie ihre Leidenschaft ins Nichts und ins Wesen- 
lose. — Ich lasse hier die AusfOhrubgen jener sehr wissenden 
Frau folgen, nachdem sie sie auf meine Bitte schriftlich 
niederlegte, 

Sie schreibt nach einigen theoretischen Enirägungen: 
„Gerade diese beiden EiniK^de würde ich betonen in dem Fall 

eines jungen sechzehnjährigen Mädchens, das von ungeheurer 
. liebe zu einer achtzehnjährigen Studiengenossin ergriffen 
wurde. In der Tat hatte diese Liebe von Anbeginn an etwas 
„Dämonisches". Die beiden lernten einander bei einer gemein- 
samen Freundin kennen zu einer Zeit, als die Sedizehn jährige 
. ganz stark in einen jungen Studenten verliebt war, und zwar 
sehr ,4;lü£klich". (Die erste Liebe mit vk^cz^m Jahren hat 
allerdings eliier Ldixerin geölten.) Die Liebe m der achtzehn- 
jährigen Genossin flammte beim ersten Anblick auf und er- 
tötete auch sofort ihre Liebe zu dem jungen Mann, von dem 
sie von da ab gar nichts mehr wissen woUte. Sie steigerte sich 
selbst in. dieser Liebe, bemahe mehr als je bis dahin, kam zu- 
erst in' der Schule glänzend VOTwärts ^ aber entwickelte da- 
durch irgendwie immer stärker eine bestimmte Hemmungs- 
losigkeit in sich. Sie bekam furchtbare Anfälle, drohte sich aus 
dem Fenster su stürzen und wollte nichts weiter durchsetzen 
als die ständige Anwesenheit ihrer achtzdmj ährigen Geliebten. 
Es kam zu Szenen erschütterndster Art auf der Straße und in 
der Wohnung, sie warf sich auf die Erde, schlug mit dem Kopf 
gegen die Wand und gdMurdete sich halb wie eine Rasende. Sie 
brauchte Jahre, um sich von dieser »^H^^sterie**, wie man sagte, 
zu befreien, und es ist gar nicht sicher^ ob sie überhaupt wieder 
ganz gesund geworden ist. .Dabei handelte es sich allem An- 
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scheine nach um den ungewohnten und verwirrenden Ausbruch 
der Liebe zu einer Frau. 

. Ein anderes junges Madchen, sehr zait, noch nicht sechzehn 

Jahre, wurde ebenfalls so stark von Liebe zu ihrer etwas älteren 
Studiengenossin ergriffen, dai^ sie alle und nicht geringe Qualen 
der Vorwürfe ans dem elterlichen Hause auf sich nahm, nicht 
nach Hause guig, wie es die strenge Sitte erforderte, sondern 
die tmdenkbaisten Listen und Sdifiche eisann, blofi um eine 
Sti^nde mit der geliebten Studentin beisammen sein zu können. 
Dies Mädchen war bis zum Extrem unselbständig erzogen, be- 
hütet und bewacht bei allen ihren Schritten, und es waroffen^ 
"bar die sehr große Selbständiglceit ihrer Mitstndentm, die diese 
Liebe in ihr ausgelöst hatte. (Nicht lieber die Er schcimmg, das 
Bild dieser Studentin . , . ? H. B.) Nun wollte sie aber um jeden 
Preis die Achtung und die Liebe dieser anderen erringen und 
glaubte das gar nicht anders machen zu können als durch 
eigenes „Selbständigwerden". Um dieses aber zu dokumen- 
tieren, brachte sie z. B. so kindliche Vorschläge, wie den ge- 
tncinsamen Besuch iigendemes fragwürdigen Tingeltangels. 

Weder in einem anderenFalle änBerte sidi die Liebe folgen- 
dermaBen: Zwei junge Mädchen bereiten sich gemeinsam za 
einem Examen vor. Die Ältere und offenbar geistig Überlegene 
wird von der Jüngeren heiß verehrt, jeden Tag besucht, auch 
reichlich beschenkt und mit bes(xideien Aufmerksamkeiten . 
überschüttet. Die beiden »nd täglich beisammen imd arbeiten 
auch viel gemeinsam. Kurze Zeit vor dem Examen bleibt die 
Jüngere plötzlich aus, und obgleich die Arbeit ganz dringend 
das weitere Zusammenarbeiten gebietet, beiden aus der plötx- 
Hchen Unterbrechung sichtbarer Schaden erwächst» — kann 
kein Zureden die Jüngere bestimmen, auch nur ein ein- 
ziges Mal wieder die andere aufzusuchen oder sonstwo mit 

338 



Digitized by Google 



ihr beisammen zu sein, weil „sie plötzlich fühlte, in wie starke 
Abhängigkeit sie geriet und in Gefahr kam, sich auszulöschen**. 
»Sie aber wollte nicht das Spracfarolir der anderen «erden/* 
(Wörtlich.) 

Und dann noch ein komplizierter, sehr schwer zu beurteilen- 
der Fall. Ein junges Mädchen lernt ein junges Ehepaar kennen* 
Sie verliebt sich offenbar in den Mann, der ihr aber wenig 
Interesse entgegenbringt. IHe Frau ist verreist. Als sie zorOck* 
konimt, merkt sie, daß das junge Mädchen ihr mehr Interesse 
entgegenbringt, als normal ist, ihr in einer recht auffälligen, 
stockenden und * sonderbaren Form das anträgt, ihr 
jedesmal, sooft sie kommt, Geschenke, ausgewählt schdne 
Blnmen oder anderes bringt, kurs,sfe mit nnendlicher Sorgfalt 
und Liebe umgibt, um ihr körperliches Wohlergehen ganz be- 
sonders bekümmert ist, ihr ein Kissen bringt zum Nieder- 
setzen und tausend andere zärtliche Aufmerksamkeiten er- 
weist. Die Liebe des jungen Mädchens aber so dem Ehemann 
wechselt /.wischen Ab- mid Zuneigung, bleibt aber im allge- 
meinen unbetätigt« da der Mann ganz stark beruflich in An- 
sptiadi genommen ist und fast nie zu Hause anzutreffen. Auf- 
fiUlig ist der last lästige Wunsch des jungen Mädchens, alle 
Bekannten des jimgen Ehepaares ebenfalls kennenzulernen 
und freundschaftlich mit ihnen zu stehen, und geht ebenfalls 
auf Eifersucht zurück. Besonders die Frau hat eine Freundin, 
mit der sie Innerlich und äußerlich sehr stark beschäftigt ist, 
und diese kennenzulernen wird der brennende Wunsdi des 
Mädchens. Zufällig gibt sich nicht gleich eine Gelegenheit, und 
erst nach verzweifelten. Versuchen von Seiten des Mädchens ge- 
lingt es, und die Folge ist, daß jenes Mädchen nodi am gleichen 
Tage dnen regehechten glühenden Liebesbrief an jene Frau 
schreibt, aus dem auch wieder ziemlich deutlich hervorgeht, 
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daß sie um jeden Preis mit allem und allen verbunden bleiben 
■will, die zu dem ihr befreundeten Ehepaar m Beziehung stehen. 
— Es muß bemerkt werden, daß dieses Mädchen ein intelli^ 
genter» bildungsfähiger, aber siemlich aUtägficher Durch» 
scliiiittsmensch ist, der in einem gänzlich ungeistigen Milien 
• aufgewachsen ist. Ihre Freunde, das Ehepaar, sind die ersten 
intelligenten und geistigen Menschen, die sie kennenlernt. Sie 
V!erkehrt bereits zwei Jahxe in dem Hause, als sie an die Frau 
einen ziemlich verwirrten und aufgeregten Brief schreibt, worin 
sie bittet, einen ganzen Nachmittag ganz ^ein (in einer wich- 
tigen Angelegenheit) mit der. Frau sprechen za können. Zwei 
Tage später kommt sie auch und ist in ihrem ganzen Benehmen 
fieberhaft erregt, krankhaft guter Laune und zeigt in jeder Be- 
ziehung ein ungewöhnliches Auftreten. Endlich beginnt sie Ge- 
dichte vorzulesen, die sie mitgebracht. Gedichte von klarer, 
rdner, wunderbarer Schdnhclt, die auch von sehr kritischen 
und sachverständigen Menschen als aufienirdentlich bezeich* 
net werden. Und dann liest sie noch den Entwurf zu einem 
biblischen Drama vor, der ebenfalls ganz musterhaft ist. Und 
endlich gesteht sie unter Lachen und Weinen in Krämpfen vor « 
Aufregung, daß sie selber d2e Verfasserin sei, und bekennt auch, 
daß sie gleich beim Bekanntwerden mit den beiden Eheleuten 
den brennenden Wunsch gehabt habe, durch irgendeine Tat 
oder Leistung sich den Verkehr in dem Hause zu verdienen — 
ebenbiirtig zu sdn. Und nun sei ihr Wunsch erfifflt, sie sei 
selig, sie fOhk sich ungäieuer reidi und schaffensfroh. *--Zwei 
Tage später mußte das Mädchen, nach unzähligen noch maßlos 
aufregenden Zwischenfällen, ins Irrenhaus gebracht werden, sie 
verlor das Bewußtsein, ericannte iucht einmal die Eltern und 
war beinahe hoffoungslos angegeben. In dieserZeit der geistigen 
Unmachtung war der Name des Ehepaares der einzige aus 
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ihier ganzen Unigebong« den «ae immer wieder nannte. An sie 
schrieb sie auch den ersten Brief, als sie vorfibergehend wieder 

gesund wurde — sie waren offenbar die einzigen« die aus ihrem 

Bewußtsein nicht ausgelöscht waren.** 
Dieser letzte Fall ist noch einigennaßen undurchsichtig; es geht 
nicht zwingend ans ihm hervor, daß wirklich die Frau das eigenti» 
liehe Liebesziel des Mädchens gewesen ist. Aus dem mündlichen 
Bericht, der bei weitem farbiger und stärker war als diese nach- 
trägliche schriftliche Fixiemng, erinnere ich mich aber toUer 
leidenschaftlicher Szenen zwischen dem Mädchen und der Praxi. 
— Ich füge noch einen Fall hinzu, den ich selbst hörte : die Frau 
eines Künstlers wird von leidenschaftlicher Liebe zu einer an- 
deren Frau eigrifien, die eine KoUe im öffentlichen Leben spielt. 
Die Liebe wird nicht erwiedert« und in ememfnichtharen Anfall 
erstürmt sie das Immex der Geliebten, erschieBt sidi vor ihren 
Augen, so daß jene mit dem Gehirn der Verzweifelten bespritzt 
vorgefunden wird. 



131 



Digitized by Google 



m. DER BUND DER FliEIMAURER 

I ' 

Wenn die AufeteUung der Typus inversm und seiner Abwand*^ 
lungen auf der einen Seite und auf der anderen die der männ- 
ilchen Gesellschaft beider Grade uns wirklich den Schlüssel gibt, 
um den Sozialisaeningsvoigang unserer Gattung zu wsteheii« 
90 mufi sich jede BKnneigesellschaft, deren Zusammenschluß aus 
rationalen Gründen nicht restlos verstanden werden kann, eben 
durch Anwendung dieser Gesichtspunkte verstehen lassen. Daß 
<|ies nicht immer auf den ersten Blick geschehen kann, wird bei 
dier VerwidEdtheit mensddidier Benehun^ niemand wun- 
dernehmen. Aber wir haben ein Recht, unseren Gegenstand in 
«ne günstige Lage zu zwingen, ehe wir an ihn herantreten. Diese 
l>ewußte Herrichtung nennen wir in den übrigen Wissenschaften 
«in ExiptnmmiL Wenn ein unförmiger Körper einen Abhang 
herabstürzt, dabei an vielen Stetten aufgehalten wird und all- 
mählich auf unebener Basis zur Ruhe kormnt, so ist es schwer, 
an diesem Vorgang die Failgesetze aufzuzeigen, und sie gar das 
«rate Mal £u demonstrieren, wäre ein yerzweileltes Unterfangen. 
Um dies zu können» sind künstlicfae Bedingungen nötig, ein Nor- 
malfall muß konstruiert werden, und von diesem aus kann man 
<iann die verwickelten Fälle verstehen lernen. — Und so geht es 
auch uns. Wir müssen eine schier unendliche Flucht von Männer- 
bünden vorQbeigehen lassen unberührt von unserem Gesetzes- 
wissen, weil sie sich alle in einer Form repräsentieren, die — Re- 
präsentation ist. Viele „Fälle" werden uns von unseren Gegnern 
vorgehalten werden, die eine „ganz offenbare Widerlegung" un- 
Mer theoretischen Auffassung sein sollen, und wir werden scfawei- 
igen müssen, bis sich einer oder der andere vonihneninexperiment- 
iähigem Zustande zeigt. 
Der ezperimentiähige Zustand eines Männerbundes pil^ sich . 
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dann einzustellen, wenn er im Urteil über sich selbst von den 
rationalen B^;rfindiuigen seiner 'ExMmoz absehen muß. Sita»» 
tKmen aber, in denen das dem Rationalen Entgegengesetzte, 

■ 

d. h. hier also das Psychologische, nach außen gekehrt wird, sind 
im Leben jedes Männerbundes die seltensten; sie werden stets 
möglichst verhindert durch die verdrängenden Instanzen. 

Ich habe lange Zeit daianl warten mOssen» bis der Freimaurer' 
bund für mich in die experlmentßhige Lage kam. Es war mir 
natürlich längst klar, daß er mit in dieses Problem hineingehört; 
aber von dem Klarsein vdr sich selbst, der man die richtige Foi^ 
mel dafür in sich tragt, zmn Klarmachen Anderen gegenüber ist 
ein weiter Schritt, uid diesen konnte ich nicht eher wagen, 
bis eben jene demonstrationsfähige Lage vorhanden war. Das ge- 
schah für mich durch das Bekanntwerden mit der Schrift von 
August Hom^fer: „Der Bund der Freimaurer***, Dieses Buch 
ist deswegen so schdn, weil es in der Wesensdarstellung des Ftei* 
maurertums genau so weit geht, wie man gehen kann, wenn man 
die von mir aufgestellten Gesetzhchkeiten noch nicht kennt. 
Gegenüber allen verschwommenen Zeichnungen und gegenüber 
allem künstlichen Jonglieren mit Gekt, wo wiiklicfa keiner am 
Werke ist, zeichnet sich dieses Buch durch seine Geradlinigkeit 
aus und bedeutet daher zweifellos ein gutes Mittel, um in das 
Wesen des Fieimaurertums einzudringen* 

4 

Die Definition, nach der der Freimaurerblind ein Geistesbund 
von Männemsei, besagt so wenig wie nur möglich. Die Psycho- 
logie der Geistigen ist zunächst einmal durchaus Vereinzelung» 
Ablehnung des Sozialen. Dies gflt unbedingt für die Zeit, wo 
Geistiges entsteht. Man merkt es selbst in ganz engen Kreisen 
• £ug«a Diaderichs^ J«na 19x3. 
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von höcbster geistiger Kuhur, wie die entscheideiiden Männer in 

ihnen durch ihren (jcist zur Absonderung getrieben werden. Der 
Freimaurerbuud aber ist l;eineswegs ein Bund von hoher geistiger 
.Kultur, sondern er will aUe Männer umschließen, er trägt eher 
den Charakter wohltemperieiter BüigeiüdÜGeit. Wenn er femer 
in seinen Satzungen die Unantastbarkeit der religiösen und staat- 
^cken Uberzeugungen fordert, so ist dies ohne weiteres ein An- 
^eichea dafür, daß es ihm auf Geist überhaupt nicht ankommt. 
Das Unievotntionäre ist auch immer das Ungeistige; und es hat 
noch nie eben geistigen Menschen gegeben, der nicht Empörer 
gewesen wäre. 

Kann man a]so dem Freimaurerbunde, ohne ihm damit etwas 
Böses zu sagen, den Geist als entscheidendes Kriterium ab- 
sprechen, so muß man um so schärfer betonen, wofür er bewußt 

oder unbewußt da ist : für den objektiven Willen, d. h. die über- 
geordnete Gemeinschaft der Menschen. Wenn sich die Kreise 
des Freimaurerbundes mit den Kreisen der FamiEe schneiden — 
dieser höchst ausgebildeten Trägerin des subjektiven WQlens — , 
so sind Trübungen der objektiven Wülenhaftigkeit xmvermeidlich. 
Aber diese Schnittpimkte berühren das Wesen nicht. Unwesent- 
lich ist es auch, daß der Freunaurerbund im gehdmen charitatiT 
wirkt und die Familien seiner Logenbrüder unterstützt. Das Ent- 
scheidende ist ein außerhalb jeder Einzelstrebung stehendes £>- 
lebnis der Verbrüderung unter Männern. Dieses Erlebnis ist der 
Kernpunkt des Freimaurertums, ohne das der Bund in seme 
nebensächlichen Bestandteile zerfiele. Von ihm strahlen aUe VTvc- 
kungen aus, von ihm kommt die Würze des Bundes, sein eigen- 
tümlicher Geschmack, sein Stil und seine Artung; an das Erleb- 
nis sclüießt sich die echte Objektivität des Willens an, der im 
Bunde maßgebend ist. Das Erlebnis ist aber wiederum etwas, was 
nicht xational lieg:t, was nicht aussprechbar ist und in keiner der 
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Nutzanwendungen gefunden werden kann. Von ihm allein stammt 
das ganze Gewkr vm Mythen, Rit^ nnd Symbolen» durch die 
' sich der Fieimaoierbmid so interessant und so angefeindet ge- 
macht hat. 

Wir sehen hier einmal davon ab, daß das Wort Erlebnis in der 
Freimaurersprache eine Doppelbedeutung hat: nämlich außer 
der sozialen eine rdigidse. Es ist das Erleben des Alls, das ateo^ 
was die Braiimanen mit der Formel des Eingehens von Atman 
in Brahman darstellen. Dies beides ist bei den Freimaurern stets 
miteinander verschlungen. Uns interessiert hier aber wesentlich 
die eine Seite, die das Erleben der.Bundeaschließung mit SOUmem 
enthält. HOTneffcr schreibt darüber Seite 12 : 

„Wer enträtselt uns den Zauber dieses Erlebnisses? In der 
Stille überfällt oder bescbleicht es uns; still und verschwiegen 
macht es uns. Wenn in Menschen, die bisher qnander fremd 
wami, die sich sogar ab natüiHche Gegner und Rivale fühl- 
ten, auf einmal der Entschluß reift, ihre Hände freundschaft- 
lich ineinanderzulegen, wenn in der Stunde dieses Entschlusses 
auch die Disharmonien der eigenen Seele sich zu lösen und die 
Welt ein neues, smn- und freudvolleres Angesicht zu gewinnen 
scheint, dann fühlt der Mensch, daß sich etwas Unaussprech- 
liches begibt, daß er in den Besitz eines Geheimnisses' gelangt 
ist, das sich durch Wort und Schrift nicht bekanntmachen 
läßt.** 

An einer Stelle über die maurerische Legendenbildimg schreibt 

Homelfer S. 78: 
„Es ist undankbar imd unverständig, wenn manche heutige 
Freunaurer nur tdrichte Fhantastik oder bewußten Betrug als 
Triebfeder dieses Mythisierens gelten lassen wollen. Es ent- 
sprang vielmehr dem aufrichtigen Bedürfnis, die beglückende Er- 
fahfung der BundessehUefiung (Hervorhebung von mir. H. B.) 
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' symbolisch za verarbeiten und die anif aOenden Einrichtmigefi 
und Gebr&ache des Bundes mit den wisscnsdiaftUdien An- 
schauungen und historischen Kenntnissen der Zeit in Einklang 

zu bringen." 

In einer Polemik g^gen zwei Fronten schreibt dann der Autor 
S. 8i weiter: 

• „Es steht za hoffen, daß die Freimanrerei sich nicht durch die 
Kirchengläubigen zur dogmatischen Intoleranz, aber auch 
nicht durch die intellektualistischen Freidenker zu der irrigen 
Ansicht verftthmi lassen werde» da0 die vSUige Ausiottnng 
des m3Fthenbildenden Triebes wfinschenswert und unvermeid- 
lich sei, daß also auch der Freimaurerbund danach streben 
müsse, die „Stufe der mythischen Symbolik zu überwinden". 
Sobald ihm das gelänge, hätte der Freimanierband aulgehört 
SU existieien; das Geheimms wäre aus den maurerischen Tem- 
peln entwichen. Denn das geheimnisvolle Bundeserlebnis hängt 
untrennbar mit der mythischen Symbolik zusammen. Sie ist 
dessen unmittelbarer Ausdruck ; sie veigiegenständlicht das Er- 
lebnis und die aus dem Erlebnis entspringenden Willensent- 
schlüsse ; sie gibt daher dem Bundesleben erat die wahre Scfafior 
heit und Innigkeit.** 

Ferner S. 164: 
,,Wenn Mensdien sich eng anehianderschHefien und das 
heimnis der Befreundung des FeinäUchen (Hervorhebung von 
mir. H. B.) in voller Stärke erleben, so legen sie wortlos aucli 
das Gelöbnis ab, daß sie einander in Notlagen unterstützen und 
dem Strauchelnden wieder auihelfen wollen. Wir kennen solche 
Bünde schon im Altertum und im Mittelalter. Es ist irrtfimlich, 
dieselben für ,,Versicherungsgesellscliaften** und Hilfsver- 
eine'' im nüchternen Geschäftssinne zu halten; sie wägen 
durchaus nicht das Verhältnis von Leistung und Gewinn 
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zal^mäßig ab ; sie gründen sich überhaupt nicht auf geschäft- 
liche Erwägungen, sondern auf das menschliche (sage: männ- 
liche, H. B.) Bundesbedürfnis." 
Dies ist eine echte Absage an das Metökentum. Im Wandervogel-^ 
jargon wurde man von der ,;Eunehmenden Verflachung" des 
Bundeslebens reden. Hieran erinnert auch folgende Stelle S. 171 
über die Aufnahme: 
i,I>ie Bünde, die n\ir Erwachsene (Mündige und Unabhängige) 
in ihren Kreis an&ebmen» gestalten fast sämtlich den Akt der 
Einverleibung dnes neuen Mitgliedes za einer eindmcksvoDen 
Fder. Diese Feier steht mitunter im Ifittelpunkt des ganzen 
Bundeslebens; sie ist gleichsam eine Emetierung der Bundes- 
gründung. Der Fiemde, der in die Gemeinschaft tritt, kann da- 
durch zum Freunde und Bruder gemacht werden, daß man in 
ihm dieGefühle erweckt, die einst die Bundesgründer beseelten. 
Der Suchende — so heißt bei den Freimaurern der Auf nahme- 
heischende — soll verstehen lernen, was für ein Bedürfnis zur 
Bundesgründung getrieben hat, und soll dasselbe in sich su mög- 
lichster Stärke entfalten, um dann auf dieselbe Weise die Be- 
friedigung des Bedürfnisses zu suchen wie einst jene. Wenn ihm 
das nicht gelmgt, wird er in der Gemeinschaft ein schädlicher 
Fremdkörper sein." 
Es besteht also hier, wie jedermann zugeben wird, eine voll- 
kommene Parallele mit der Wandervogelbewegung. Das erste 
Kfitenum der irrationalen Mäimergesellschaft ist gegeben: man 
weiß imgrunde nicht, warum man zusammengehört. Es ist ein 
unnahbares, unaussprechbaresinneresErlebnis. Von jenemFremd- 
Ung, von dem Homeffer sagt : ,,Wenn ihm das nicht gelingt, wird 
er in der Gemeinschaft ein schädlicher Fremdkörper sein", würde 
man im Wandervogeljargon sagen; „£r hat ksmea. Wander- 
vogelgeist." 
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Würde man nnn die zeiche Symbolik des Fieimaurertuns, die mir 
ab Nichtmaurer ja natürlicii.irersdilo88eii ist, diirchfofschenund 

bis auf ilire Wurzel aufdecken, so könnte man auf diesem Umwege 
manches über die psychologischen Inhalte des „Erlebnisses" er- 
gründen. Denn Symbole sind ja keineswegs Unsinnigkeiten, son- 
dern sie fuhren immer auf mehr oder minder stark verdrängte 
Komplexe zurück. Der Obelisk, den jener äg>q3tische König auf 
das Grab seiner Lieblingsfrau setzte« war eben nicht ein bloßer 
£nnnerung98tein, der ebenso in der Form des Würfels seinen 
Zwed£ erfüllt h&tte,sopderngeradedieseFormwardas Wesentliche 
daran. Sie bedeutet ein aufgerichtetes männliches Glied, nnd der 
König wollte damit etwa sagen: «»Dieses GUed opfere ich dir; 
nach deinem Tode brauch' ich es nicht mehr/* — Die Symbole 
einer irrationalen Gesellschaft aber sind nichts weiter als aoziaU- 
sierte Träume; sie spielen dieselbe Rolle, und wir könnten durch 
ihre Deutung in das unbewußte Wunschleben der Gesellschaft 
eindringen. So kann es auch kein Zweifel sein, daß Homeifer bei 
seiner Daistelhmg Gleichnisse ans dem Liebesleben einfallen. 
Er sagt an einer Stelle Seite 55 : „Jene Gründung vom Jahre 1717 
war ja nur ein erster Schritt, war nur ein Anfang, nur gleichsam 
die bräuthche Unaarmung, nur der stille Befruchtimgsakt, dessen 
Frucht sich erat allmählich za einem oiganischen Wesen ent- 
wickelte." Femer sind Ausdrücke wie „Liebhaber** und „I^ebes^ 
mahl" in der Freimaurersprache gang und gäbe. Hier ist also die 
Grenze zwischen Symbol und geradliniger Begriiisbezeichnung 
deutlich spürbar. 

3 

Der Leser wird es mir vielleicht schon verübeln, daß ich an 
jener Stelle des Textes von Homeffer das Wort , »mensch« 
lieh'* mit „männlich** vertauschen wollte. Aber es ist nun einmal 
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«ine erfahnmgBmäßige Eigeatümlichkeit aller Männerbündler, 
tmter dem Menschlichen in erster Linie, ja ansschliefflich, das 

Männliche zu verstehen. Wie der Freimaurerbund zu den Frauen 
stand, sagt Homeffer in kurzen und klaren Worten Seite 67; 
„Der Freimaiuerbund . . . erkennt die Familie vollkommen an 
und hindert kein llitgjied an der ErfuUmig irgendeiner PfBcht 
gegen die Seinigen; er drückt sogar durch einen Ritus bei der 
Aufnahme die ideelle Zugehörigkeit der Gattin des Aufzu- 
nehmenden zum Bunde aus und legt den Frauen der Mit* 
glieder den Namen fSchwester* bei; aber trotzdem kann keine 
Frau die vollen Ißtgliedsiedite erwerben, und in den offiziellen 
Bundes Urkunden und Bundeshandlungen tritt das Verhältnis 
zwischen Mann und Frau ganz hinter der freundschaftlichen 
Verbrüderung der Männer zurück. Verschiedentlich sind Pläne 
imd Versuche au%etancht, eine Wandlung in diesem Punkte 
durchzusetzen und entweder den maurerischen Engbund auch 
den Frauen zu öffnen — die Teilnahme der Frauen findet sich 
bereits in manchen früheren Engbünden — , oder besondere 
Freimaurerlogen für Frauen zu schaffen — männliche und 
weibliche I^arallelbünde kommen bekanntlich ebenfalls in 
älteren und neueren Epochen vor. — Doch hat bisher weder 
das eine noch das andere zum Ziele geführt« so daß der maure- 
rische Grundsatz noch heute in Geltung steht/* 
Man wird also nicht gut annehmen können, daß in dem „Erleb- 
nis" die Frauen irgendeine Rolle spielen. Was hier erlebt wird, ist 
eine durchaus mannmännliche Beziehung. Wir sehen also auch 
hier die Frauenfrage das vollkommenste Fiasko erleiden, genau 
so wie im Wandervogel. Jene Worte, die hier Homeffer schreibt, 
würde wohl auch jeder Wandervogelführer in seinerSache sogesagt 
haben. Sie sind kurz, freundlich, uninteressiert für das Frauen- 
schicksal und im Grunde nichts weiter als eine höfliche Form 
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der T iirw e lsm ig. Die geborenen Männerbüadler besitzen eben ein» 
nnvergleichlichelnstinktucheibeit gegen dielnvasion von Frauen ; 

sie fühlen ihre Unverdaulichkeit im Gefüge der männüchen Ge~ 
Seilschaft und wachen mit Argusaugen darüber, daß sie immer 
wieder In das Bereich der Familie surückgedräagt werden. 



an wird nun Verlangen tragen, von mir zu hören, wo denn 



X V leigentlich im Freimaurerbunde der Typus inversus selber 
zu finden ist; denn dies ist doch scfaHefiHch der sicherste Be- 
weis dafür, daß wir es in der Tat mit m9nnlichen Gesellschaften 

zu tun haben. — Selbstverständüch gehört auch hierzu wieder 
die Präparation, d. h., wir müssen das Metökentum abtragen 
nnd in die Kemkomplexe vordringen. Während ich nun diese» 
Vordringen beim Wandervogel wirkfich unter meinen Augen Isst 
experimentell durchführen konnte und dabei den Lebensprozeß 
der männlichen Gesellschaiten selber verspürte, muß ich nüch hier 
auf das Zeugnis anderer verlassen, anderer, die natürlich nur aus 
Versehen einmal etwas verrieten. Es scheint mir daher gut, ein* 
mal kriminaUsHseh zu verfahren und von scheinbar harmlosen 
Spuren auf die vermutete Tatsache vorzudringen. 

Als erstes Faktum möchte ich eine Gegenüberstellung bringen, 
die, als sie mir das erste Mal vor Gesicht kam, fast wie ein Kurio- 
sum auf mich wirkte. Ich setze zwei unabhängig voneinander 
geschriebene Buchstellen zweier Verfasser, die nichts vonein- 
ander wußten, als Pendants gegenüber; die eine steht in Ludwig 
KelUrs kleiner Schrift „Die Tempelherren und die Freimaurer''*, 
in der er auf Seite 34 einen Pseudonymus „ J. G. D. M. F. ftf aus 
dem Jahre 1738 zu Wort kommen läßt, und die andere befindet 
sich in meiner Geschichte des Wandervogels: 
* Eugoii Dtsdoiiclii^ Jtauk 1905. 
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J. G. 2). M. F. M. — Keller 

„Giftige Zungen, die ihren Geifer 
auf alles Reine und Liebliche sprit- 
zen, bemühen sich vergeblich, die 
Bräuche und Grundsätze dieser 
nützlichen Sozietät (der Freimau- 
rer. H. B.) zu vergiften . . . Ihre, 
d. h. der Sozietät, Mitglieder stehen 
im Kampfe gegen das, was man 
Schicksal nennt, und sie entzidien 
flieh seiner Herrschaft. Die siegende 
Wabilidt kiOiit mitBahiifiiiiiad 
Lorbeer. 

. . . Und ihr in dien achwaiien 
Acheroa getauchten Federn» die ihr 
den Verlegern von Tageszeitungen 
Berichte schickt, die aus alten kab- 
balistischen Sudelachriflen abge- 
sehlieben sind, am eine Sosietftt 
«nsnschwAnen» die wert ist, dafi 
ihre Ehre in Erz gegraben und auf 
die kommenden Jahrhunderte ge- 
liiacht wird* Ihr Fla^atovra, die 
Ihr eine vielleicht nnsuveciässige 
Erzählung von den Irrungen der 
Tempelkemn abschreibt; oder von 
einer Sozietät von Landstreichem, 
<lie durch ihre Laster berühmt sind, 
•und sie als gutbeglanbigte Zeug- 
-nisse hinstellt; haltet eure betrü- 
•gerischen Schnäbel und sucht euch 
durch bessere Dinge verdient au 
machen. Beschränkt euch in euren 
abgeschmackten Mutmaßungen , 
mit denen ihr müßige Leute unter- 
haltet, denen ihr die Meinung bei- 
bringt, als ob eure Worte ein treues 
Echo aus fürstlichen Kabinetten 
seien.'! 



Hans Blüher, „Wandervogel- 
geschichte dncr Jugendbewe-* 
giuig'STeil2,5«Z02,3.Aiifl.X9i6. 

„Der Wandervogel konnte. 

dies alles nicht mehr natürlich 
hinnehmen, denn er sah sich 
von der Tagespresse ange- 
griffen und in ein Problem 
schwerwiegender Art gehetzt, 
zu dessen kühler Durchdenkung 
ihm alle geistigenMittel fehlten. 
Ich nehme hier kurz folgendes 
vorweg: Der Altwandervogel 
wurde bei Gelegenheit eines 
Sensationsprozesses von amt- 
lich-kriminalistischer Seite In 
Znsammenhang mit einem Ge- 
biete des Liebeslebens gebracht, 
das nach damaUger Auffassung 
so ziemUch das Scheußlichste 
war, was von einem Menschen 
ausgedacht werden konnte. Der 
Wandervogel sei, so wurde ge- 
sagt, ein ,Klub^ den ältere 
Herten gegründet hätten» um 
Schülern das Tourenmachen zu 
ermöglichen; in anderer Ver- 
sion: ein Klub, in dem ältere 
HerrenznmToarenmachen,aniy' 
mierten\ Sogar das Wort ,PSd- 
erastenklub' fiel von privater 
Seite in einer Provinzzeitung.** 
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Keller Seite 47—48 . 
».Vorn Jahre X750 an «ehsn wir 
flen biaber gesunden Organismus 
der alten Sodet&ten wie durch 
FSebeiaiifäUe fescbÜttelt. Heftige 
innere Xftmpfe und schwere Imm- 
gen beheiTschten eile Kreise, und 
CS war, als üb man das Emdringen 
eines gefährlichen Fremdkörpers 
in aHea Fasern empünde. Heftige 
Zuckungen traten ein, aber schon 
Bach wenigen Jahrsehaten seigte 
es sich, daO die Brildecschaft; die 
ehedem so manchem Stuna der 
VerfoSgung siegieidi Tkröts gebo- 
ten hatte, audi diesen In der Stille 
schleichenden Gegnern gewachsen 
war.*! 



Blühcr, Die deutsche Wander- 
vogelbewegung als erotisches 
Phänomen, 3. Aufl., Seite 25. 

„Es fiel ein tiefer Vcrdaclit 
auf diese Jugend. Die damalige 
Bundesleitung des Altwander- 
Vogels verdffentlichte in der 
Presse eine Erklärung, die alle» 
richtigstellen sollte. Von außen 
betrachtett geschah das mit 
grdßterRuhe, wer es abervon in- 
nen sehen konnte, bemerkte das 
Gegenteil: die höchste geistige 
Aufregung, ein tiefer Schauer 
der drohenden Selbsterkennt* 
nis.von der mannoch nicht wuß- 
te, ob sie eine sei, oder nicht." 



Es steht also fest, daß sich zwei um Jahrhunderte getrennte 
Männerbünde gegen denselben Verdacht wehren hatten. 
—Nun muß man m Parenthese bemeiken, daß über ^GerikhU 
genau daasdbe gilt, wie fiber die Symbole und Träume: sie sind 
wohl ihrem manifesten Gehalte nach meistens unsinnig und un- 
verständhch, ihrem kausalen Ursprünge nach aber keineswegs 
willkürlich. Die Psycbologie der Verdächtigung bangt mit der 
Psychologie des Verdächtigen kausal misammen ; dieser erfindet 
keineswegs „frei", sondern er assoziiert Vorstellungen, die ihn 
selbst in irgendeiner Weise etwas angehen. Nun ist es erstaun- 
lich« ivie reg^ehnäßig der Inversionsverdacht überall dort wieder* 
kehrt, wo sidi Mannerbünde eine Zeitlang in der übrigen Gesell- 
schaft halten und dort Ansehen erregen. Hartnäckig und ohne 
Unterbrechung ist der Xnversionsverdacht gegen den Wander- 
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vogel vom Tage seiner Gründung an lebendig gewesen, und zwar 
stammte er ausschließlich vom männlichen Geschlecht. Die 
Frauen schwiegen voUkonmien, was sie doch sonst durchaus 
nicht so leicht tun. Wenn nun jemand den Inversionsverdacht 
ausspricht, so mag dieser von der objektiven Seite aus wohl zu- 
nächst gegenstandslos sem, subjektiv aber ist er durchaus fest 
ap bestimmte Triebtatsachen des Verdächtigeis selber gebunden. 
Er rührt damit die Erinnerung an die ehemalige Zugehörigkeit 
zu den jugendlichen Onaniebünden auf; mag er an dieser embryo- 
nalen Form der mäimlichen. Gesellschaft nun tatsächlich oder 
nur in der Phantasie teügenommai haben: auf jeden Fall hängt 
er verdrängtes eigenes Material anderen Personen an. Die bdse 
Absicht liegt allein darin, daß er die zu verdächtigende Gesell-* 
Schaft von Männern in die unverdrängte Situation hineinstoßen 
will, und zwar mit allen Plumpheiten und Primitivitäten» wie sie 
jene Onaniebünde an sich haben. Der Verdäditiger legt damit ' 
also, daß er diese Situation kennt, d;:^s unfreiwillige Geständnis 
ab, daß auch in ihm, und mag er noch so sehr dem frauenlieben- 
den Typus Mann angehören, die D^isposition zur Bildung männ- 
licher GeseUscfaaften vorhanden Ist. Und es ist eine zweite Frage» 
in welchem Stadium sich diese Disposition befindet. Das Sprich- 
wort, daß niemand einem anderen etwas zutraut, was er nicht 
selbst zu begehen fahi^ wäre/ hat also seine volle Geltung« wenn 
man die verschiedenen Schichten des Psychischen mit in Rech- 
mmg bringt. Im Verdächtiger imd Verdächtigten stehen sich 
hier nur zwei Formen ein und derselben männlichen Gesellschafts- 
bildung gegenüber: eine entwickelte« feinere, sublimierte, und 
eine embryonal giebliebene, rohe« plumpe und funktionslose. £s 

* 

ist daher nicht zu verwundem, daß die Verdächtiger so auffeilend 

treffsicher sind. Sie haben eigentlich immer recht. Sie wittern 
stets die Stelle« wo man den Verdacht begründet aussprechen 
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kann, und sie vergreifen sich niemab an Gesellschaften von 
Männern, die rationäl sind, also an Zweckverbänden. Wo aber 
<«m Mysterium, eine Unsagbarkeit, ein Geheimnis» ein Erlebnis 
nnd ein Ethos auftritt ~ keinesw^ eine Moralität da. 
■stoBen sie za und treffen Immer richtig. Aber jene Rachsllditlgen, 
Zurückgebliebenen und Enttäuschten sind doch immer gebrand- 
markt dadurch, daß der InhäU ihrer Verdächtigung verzerrt ist. 
Denn sie kennen in ihrer ärmlichen Phantasie eben nichts weiter 
als jenen embrycmlen Onaniebund. Es war unsinnig und ^bärm- 
lich, zu sagen, der Wandervogel sei ein Päderastenklub, d. h. 
■ein erwachsener Onaniebund, imd ebenso war es unsinnig, zu 
■sagen, der Freimaurerbund habe die Gepflogenheiten lastertiafter 
Landstreicher; der Apologet aber, der In solchen Fällen Immer 
auftritt, hat meistens noch weniger recht. Dieser nämlich pflegt 
überhaupt alle und jede Erotik im Männerbuode abzuleugnen 
'und alles als „rein geistig** sn erklären« • 

Die Apologeten des Wandervogels wollen wir hier übeigidieii, 
aber jenen des Freimaurerbundes wollen wir noch einmal hören. 
Keller läßt ihn auf Seite 36 seiner Schrift sagen: 
„Die Sozietät, von der ich rede» ist errichtet nach dem Vorbild 
deijenigen Sozietäten, die In Rom, Atben, Lagedämon und in 
anderm Städten bestanden, wo Wissenschaften und Künste 
sich in einer blühenden Verfassung befanden. Man braucht nur 
das fünfte Buch von den Gastmählern des Plutarch zu lesen, 
um zu verstehen, daß es sich noch um edlere Gesellschaften 
als wie die sogenannten S3mipo8len des Sokrates handelt, von 
denen Piaton und Xenophon uns Proben mitgeteilt haben. Eine 
derartige Gesellschaft war die, in der einst Caio die glückhch-. 
sten Stunden seines Lebens zubrachte, und von denen CiarQ 
in seinem Buche vom Grelaenalter erzählt.** 
3Ian sieht: der Apologet hat das tiefste Verständnis für das 
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Wesen der mänxüicnea Gesellschaft, aber — er ist ein Verdränger; 
Es fimt ihm obne weiteres ein, daß das von Flaton geschilderte 
Symposicm, oder Gespräch über den Eros, das frischeste nnd groß- 
artigste Urbild der Fi einiaurerlogen ist, die er zu verteidigen hat. 
Sokrates aber ist ein Normalfall des Typus invcrsus und der Kreis 
lim ilm ein ebenso nonnaks Beispiel für eine männliche Gesellscha^ 
ersten Grades (mit ADdbiades als erstem Liebling). Sofort aber 
stößt er hierbei auf Widerstand bei sich selbst; er muß die pein- 
lich werdende Erinnerung verdrängen, und der sonst so urteils- 
fiUiige Mann läßt sich dazu bringen, als noch edlere Gesellschaften 
den Fhillsterkreis mn Cato mid Cicero za erwähnen. Ja er gibt 
der peinlichen Erinnerung noch einen Stoß, indem er weiter iinten 
eine Cicerostelle anführt, in der das Gastmahl des Xenophon vor- 
kommt. Dieses Gastmahl aber enthält bekanntlich eine Polemik 
gegen dieLiversum nnd ist daher besondersgeeignet, indenDiettst 
der Verdrängung gestdlt m werden. Bei der Erinnerung an das 
platonische Gastmahl mußte ja dem Apologeten jene geile Rede 
des Alkibiades einfallen, in der er zum Lobe des Sokrates dessen 
Behenschmig psreist: er habe mit ihm in einem Bett geschlafen 
nnd sich ihm angeboten; die Reizung sei bis nun Äußersten ge- 
gangen, aber Sokrates sei standhaft geblieben. Solche Szenen sind 
für jeden Verdränger peinlich, mid es ist daher zu verstehen, daß 
ihn sein Flnchtreilex bis xu Qcefos de senectnte zorficktrieb« — 
Aber immerhin, das läßt sich nicht kognen, erklärt der Apologet, 
daß die Freimaurerlogen direkte Naclikommen jener griechischen 
und römischen Männerbünde seien, in unserer Sprache also; 
komplexer mHnniir>h<>r Gcsellschalten. Dies ist ein Zngeständnis 
von ihm» das wir andi ohne Berücksichtigang seiner Fsydndks^ß 
dankbar entgegennehmen wollen. 

Wie aber sah nun die erste wirkliche Freimaurerloge selbst aus ? 
Homeffer belehrt uns über den Gründnngsvoigang. Soweit wir 
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unterrichtet sind, haben sich am Anfang des iq. Jahrhunderts in 
London einige Gelehrte und EdeüeuU mit MaurergeseiUn^ ver" 
hfüieH, Dies dürfte der kürzeste Ausdruck tax den vorliegjeiiden 
Tatbestand sein; und er kt sngletdi das Rätsel aller freimaiire- 
rischen Forschung. Wie ist diese eigentümliche Synthese nur 
möglich gewesen ? Homeüer schreibt darüber Seite 43 : 
»Diese Baugewerkoiganisatioiien bikieten ebenso wie die üb* 
rigen Fach- und Berofsgenossenschaften jener Jabrhnnderte 
enge Gemeinschaften, bedienten sich hie und da des Bruder- 
namens und trugen einen religiös-geistigen Charakter. Außer 
den Werkleuten gehörten ihnen auch Laien, sogenannte Kunst- 
ficeonde« meist ans hdheren Ständen, an. Aus vendiiedenen 
Gründen scheinen sidi diese Mitglieder anderer meist höherer 
Stände den Handwerksverbänden angeschlossen zu liaben, zu- 
nächst wohl als Patrone, Protektoren, also um für den wohl- 
vollenden Anteil, den sie an den Werkleuten nahmen, ihrer- 
seits Stütse und R&dchalt bei ihnen su finden. Die Geistlichen 
traten außerdem als religiöse Berater, als Kultbeamtc und 
Bundeskapläne den Werkbünden bei. — Jedoch reichen diese 
beiden Gründe (Protektion und geistliche Betätigung) nicht 
aus, um das Anwachsen der Laienmitglieder in den englischen 
Maurersozietätendes 17. Jahrhunderts zu erklären. IndenLogen, 
die im Jahre 1717 zur Londoner Großioge zusammentraten, 
hatten die Liebhaber offenbar das Übergewicht, und in einigen 
Logen des 17. Jahdiunderts. scheint es nach den dürftigen 
Nachriditen, die wir darüber besitzen, ShnHch gewesen zu 
sein : Gelehrte imd EdeUeute scheinen schon damals die Füh^ 
nmg in den Händen gehabt zu haben. Wie ist es wohl dazu ge- 
kommen? Warum haben sich mle angesehene, geistig und ge- 
sellschaftlich hochstdiende Männer damals zu den „Maurern** 
gehalten, die doch im ganzen recht einfache, einüuß- und 
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büdungßlose Werkleute wareiii, deren Oigaiiisatuni auch viel 
weniger Bedeatung hatte ab manche anderen Gilden und Ge- 
weike ? Diese Frage hat von der freimanrerischen Forschung 

bisher nicht befriedigend beantwortet werden können." 
£s ist in der Tat ein merkwürdiger Vorgang, und jeder, der für 
das Zusammensein von Menschen allein deren Geistigkeit als 
Erklärung In Anspruch nimmt, wird hier vor einem Rätsel stehoi. 
Aber es gibt doch noch eine List der Idee, eine Lustprämie, die 
immer ausgezahlt werden muß. Für uns bahnt ja schon das ver- 
fäogliche Wort /^Liebhaber" den Weg zur Lösung. An dieser 
Stelle ist es wahrlich nicht mehr Symbol» sondern direkte Begrilfe- 
bezeichnung. — Es ist eine bekannte Tatsache, daß verfeinerte 
und gedanklich etwas verblaßte Menschen einen starken Zug nach 
einfadien uiid robusten Naturen haben. Sie wählen ach ihre 
liebesobjekte gern aus dem Volk; das gilt für den £rauenlieben* 
den Mann wie für den Typus inversus. Die Verliebtheiten inver- 
tierter Gelehrter in Bauemburschen sind eine bekannte Erschei- 
nung. Und wenn wir dieses psychologische Moment einfügen, so 
. ergibt sich die Losung des Grundungqffoblems deir Fveunaoier* 
logen zwanglos von selbst : englische Gelehrte und EdeUeute von 
invertiertem Typus gingen zu den Steinmetzen und Maurerge- 
sellen, weil diese ihrem erotischen Geschmack entsprachen. Die 
eiste Freimaurerloge war eine komplexe männliche Gesellschaft 
eisten Grades ; ob von nenrotiscfaer Färbung oder in otfenerSexua- 
lität, kann nicht entschieden werden und ist auch ohne Belang. 
Nun erst darf man in Betracht ziehen, daß die Steinmetzen- und 
Ifourerzünfte von allen die gebildetsten waren; kein anderer* 
Handwerkerstand hatte so viel mit Geist za tun wie er. GewiB 
haben sich andere Gelehrte und Edelleute auch zu anderen Ge- 
werben gesellt, aber diese waren stumpter, der Eros blieb lahm, 
und es konnte kein Aufschwung davcw konnnen. Nur allein bei 
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den Steinmetzen kam es zu jener eigenartigen und höchst wich- 
tigen Gründimg des Freixnauierbundes. JDer Gedanke des Bauens 
und Arbeitens durchdringt von hier aus den ganzen Bund. Von 
hier stammen die S3nnbole, von hier aus wird das „Bauen** auf 
das ganze Menschenleben übertragen, und die tempelhafte Auf- 
fassung des Lebens nimmt hier ihren Ursprung. Die Gelehrten 
(„Liehhaber**) haben hier ihren Lieblingen ein Denkmal gesetzt, 
dem wahrlich der horazische Spruch gilt: 



ir scheint dieser indirekte Beweis für die Wirksamkeit des 



1 V iTypus inversus und der männlichen Gesellschaft ersten Gra- 
des beim Freimaurerbunde ein besserer und zuverlässiger zu sein 

als die folgende Bemerkung Homeffers. Er spricht bei Gelegen- 
heit der Stellung des Freimaurerbundes zur Familie davon, daß 
dieser sich von der eactremen Verponung des Familienlebens fem- 
gehalten habe, nnd fShrt dann Seite 67 fort: 

,,Das führt Idcht zu jener von Jesus zum Ansdmde gebrachten 
• Gleichgültigkeit gegen die angestammte Familie, ja zum Kampf 
gegen dieselbe und unter Umständen auch zum Kampf gegen 
dasFamiliemdeal überhaupt, woraus sich entweder dasMdnchs- 
leben mit gelegentHchen homosexuellen Erscheinungen oder 
. die platonische Gemeinsamkeit der Weiber und Kinder ent- 
wickeln kann.** 

Es läßt sich annehmen, daß Homeffer solche „homosexuellen 
^Schonungen'* in der Nähe des F^reimanrerbundes kennt. Er 

verwechselt aber Ursache und Wirkung. Denn niemand verwirft 
HatürUch die Familie aus reiner Vernunft heraus, sondern weü 
sein Trieb dagegen steht. Und niemals kann sich ans einer theore* 
tischen Verweriung der Familie die Inversion „entwidcdn**. Sie 
muß vielmehr in der Anlage dasein und kann dann offen aus» 
brechen, wenn die Gelegenheit günstig ist; bricht sie aber nicht 
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offen aus, so versteckt sie sich hinter netirotischen Symptomen, 
und hiermit kommen wir wieder zu den Grenzzuständen des 
maurerisdiea Seelenlebens sorück. Homeffer sdueibt Seite 8a 
bei Gelegenheit der Symbole und Legenden: 

„Sie haben sich ihre Neigung zur Legendenbildung und zum 
kultischen Ritus meist nicht recht zu erklären gewußt, haben 
sich ihrer mitunter aufrichHg geschämt. Da sie trotzdem nicht 
davon lassen konnten und wollten, haben sie sich immer mehr 

in die Verborgcnlieit 7.11 rückgezogen und, als ob sie cm böses 
Geiffissen hätten, ihre Neigung tuid deren Befriedigung so ge- 
heimgehalten» wie nur iigend müglich." (Hervorhebungen von 
mir. H. B.) 

Wie kann man sich einer Legendenbildxmg schämen ? Wie kann 
man „nicht davon lassen" können, wie kann man sich dann in 
die Verboigenheit zuriUJsziehen müssen und ,«ein böses Gewissen 
haben*' • . . Und warum wird diese „Nefgung '* und ihre „Befriedi- 
gung" so geheimgehalten, wie nur iigend mäglich ? Niemand kann 
daran zweifeln, daß wir es hier mit vollkommenen Zwangsneuro-. 
tikemzutunhaben.£sistjenerTypusinversusneuroticusmysticus, 
wie man ihn in bestimmten zeremonie&ge&bten Kreisen des Wan- 
dervogels fand, und besonders deutlich in den neurotischen Jüng- 
Hngsbünden der christlichen Gemeinschaften. Es ist stets der 
gleiche typische Zug: das Scham- und Schuldgefülil bezieht sich 
ursfHrünglich nicht auf jene Ersatzakte der Symbol- und Legen- 
denbüdung, sondern auf die verdrängte Sexualität, für die sie 
eintreten. Wenn diese Menschen Frauen hebten, warum gingen 
sie nicht zu ihnen ? Sie würden dort sicherUch mit ihrer Sexualität 
im Gleichklang leben. Aber sie gehen nicht zu Frauen, sondern zu 
Männern und Jimglingen. Dort verdrangen sie ihre Sexualität 
und erkranken neurotisch. Sie bekonmien Schuldgefühle und 
grübeln üt>er mystischen Unsinn nach. — Wen erinnern diese 
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Naturen nicht wieder an Hamlet und sein Wort: ,,Ich habe keine 
Lust am Maane und auch nicht arn Weibe'* ? Auch er wird zum 
Grübler, nur mit dem Unterschied, daß er ein tiefer tmd geist- 
voller Grübler ist. Jene aber sind arme Tröpfe, die sich mit 

Sexualsymbolen ihr Leben vergrauen. Aber der psychische Me- 
chanismus ist der gleiche, 

»■ 

Im Freimaurerbunde fallen die jüngeren Altersklassen fort. Das 
hat ein immer stärker werdendes Zurücktreten der niänn- 
. Uchen Gesellschaften ersten Grades zur Folge gehabt* In allen 
Mämierbünden, in denen das jugendliche Alter um sechzehn 
Jahre hemm eineSoQe spielt, behält die männliche Gesellschaft 
ersten Grades mit ihren leidenschaftüchen Formen die Führung; 
der Zufall woUte es, daß jene englischen Gelehrten und Adligen 
sich in junge Männer von etwas höherem Alter verliebten und 
• ihre Lebensisul, ihre Geselligkeitsformen übernahmen. Daher hat 
der ganze Bund die unteren Altersklassen abgestoßen und wendet 
sich nur an imabhängige selbständige Männer. Die schärfsten 
Spitzen gingen also verloren. Und je mehr der Freimauierbund 
verbürgerlichte» tun so höher stieg er in die Altersklassen, ent- 
sprechend der Tatsache, daß die materiellen Erwerbsbedingungen 
für die Jüngeren inmier schwieriger wurden. Wir sehen daher den 
Freimanverbund inamer mehr ins Vollbärtige gedeihen, wir be- 
merken ein vollständiges Überhandnehmen der männlichen Ge- 
sellschaften zweiten Grades, eine inuner mehr abnehmende Erotik- 
ladung, daher eine immer mehr sich verringernde Impulsivität 
des ethischen Willens. Aber man vergesse nicht, woher das seinen 
Ainyang genommen bat £s ist em deutliches Bekenntnis m 
Erotik, wenn im freimaurerischen Konstitutionenlmch zu lesen 
steht, „daß kein Meister einen Lehrling annehmen darf, der nicht 
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ein körperlich tadelloser Jüngling, frei von Verstümmehingen 

und Gebrechen ist, die Ilm unfäliig machen, »die Kunst zu ler- 
nen' (Homeffer Seite 67.) — Solch ein Wahlwille ist nicht „gei- 
stig" m ergründen. Pem objektiven Geiste steht der bucklige 
und schiefe Spincusa näher als der Leichtathlet ; aber dieser fängt 

den Eros des liebenden Mannes sicherer auf und erweckt damit 
die bauende und tempelhafte Kunst, die Piaton im Gastmahl die 
Zeugui^; im Schönen nennt. 

5" 

W'as bedeutet nun der Freimaurerbund, von der Seite des sub- 
jektiven Willens ans gesehen, für den einzelnen fraoen- 
liebenden Mann? Ich hatte schon früher von einem besonderen 
Freimaurertypus unter den Männern gesprochen und verstand 
darunter jene Art, die sich aus der Jugend her noch einen un- 
verkennbar deutlichen, fast sentimentalen Hang zn Männern be- 
urahrt hat. Er hat eine unüberwindliche Neigung, sidi mit lli^- 
nem zn^umnenzutun und mit ihnen über würdige Dbge zn 
reden. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die Freimaurer- 
logen hier eine der edelsten Formen der Geselhgkeit für den 
bürgerlichen Mann darstellen* Um ein Gegenstück zu geben, sei 
hier an eine andere typische Form der männlichen GeseHnng er- 
innert : an dio Kegel- und Skatklubs und die gelegentlichen so- 
genannten Herrenausflüge. Diese Gesellungen sind zu deuten als 
WiederbeUbungm der jugendlichen Onaniebünde unter Verdrätp- 
gung der ona$iisH$chen Handlungen, Denn in ihrem Mittelpunkte 
steht die Zote. Diurch dieses Mittel wird ein eigentümliches Ge- 
fühl der Verbrüderung zwischen den Männern erzeugt, das durch- 
aus über das bewußtseinsfähige Interose, also das am Spiel oder 
an der Landschaft, hinausgieht. Man wird addi hier bemerken, 
. daß keineswegs die guten Leistungen auf dijesen Gebieten, also 
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etwa Kenntnis des Skats tmd Kenntnis der Geographie, die aus- 
schlaggebende Rolle für die Teiinehmerschaft spielen, sondern 
ganz wesentlich die Zugänglichkeit für die Zote. In diesen Ver- 
bänden ist imgrunde alles so geblieben, wie es seit Knabentagen 
war; nichts ist hinzugewaclisen, nichts subUmiert, alles blieb roh 
und embryonal. Ja, man kann sagen: es wurde erst roh, denn 
man darf nicht verkennen, daß in den jugendlichen Onanie- 
bünden eben die Jugendlichkeit mit im Spiele ist, die auch 
aus diesen Situationen noch ihr Ethos und ihre Heroik heraus- 
wachsen läßt. 

Wichtiger aber erscheint die Leistung des Freimaurerbundes 
von der Seite des objektiven Willens aus gesehen. Es ist die Pflicht 
des Mannes, zu hassen. Er darf an den Trägem von Ideen, die den 
seinigen feindlich smd, nicht gleichgUtig vorübergehen, sondern 

er muü üinea nut einem objektiven geheiligten Haß entgegen- 
treten. 

Mögen nun oberste Entscheidungen vorwalten — dies bei 
klaren und vornehmen Geistern — oder untergeordnete Motive 

den Ausschlag geben, jedenfalls ist es so, dali die Männerwelt 
durchtränkt ist von Haß gegeneinander. Eine großartige Instinkt- 
sicherheit hat es nun demFreimaurerbunde eingegeben, daß dieser 
Haß auch seinen ambivalenten Wert hat, daß er nichts UrsptOng- 
Hches und Absohites ist, sondern ein Gegen pol von etwas anderem. 
Im Erlebnisse des Freimaurertums wird, so lautet die Formel/die 
«»Befreundung des Feindlichen" Ereignis. Man kann diesen Griff 
nur genial nennen. Er greift genaxt dort hin, wo die Natur beim 
Menschen den Schwerpunkt seiner Sodalität verlegt hat: die 
Männer sind trotz allem verbunden! Wie gut ist der männliche 
Haß hier vom weiblichen getrennt ! — Ohne diese Befreundung 
des Feindlichen wäre es für das Menschengeschlecht in alle 
Zukunft unmd^ch, jemals die Erdhenscbaft in g!eist|ger 
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Art an sich zu reißen. Fabnkherren und Bankiers können 
die Welt behenscfaen ohne jene Befreundung des Femdlichen; 
Menschen aber nur mit ihr. An die Zukunft des Menschenge- 
schledites glauben aber heißt, an den Geist und an den Mann 

glauben. Und das hat der Freimaurerbund in seltener und vor^ 
bildlicher Weise getan» 
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IV, DIE MILITÄRISCHEN KAMERADERIEN 



s gibt — von außen gesehen — nichts Zweckhafteres und 



X^Rationaleres, als eme Heeresorganisation. Und man könnte 
daher geneigt sein» die inv<Ntierten Begebenheiten hier wvklicli 

als zufällig anzusetzen; aber eine Sicht von innen belehrt uns 
eines anderen. Wo immer ein Ethos ist, da ist auch Eros. Die 
Moral bedarf des Eros nicht, und daher finden wir auch die 
echten Z«edmrb5nde, selbst wenn sie ansgeqnocfaen mora- 
lische Absichten haben, wie etwa die Wohlfahrtsorganisationra, 
immer eroslos. Was natürlich sehr viel gegen den menschüchen 
Gehalt dieser Einrichtungen sagt. Im Kriegertum eines Volkes 
aber steckt — gans entgegen dem, was der moderne Aoiklärer 
und Demokrat davon erwünscht — nicht etwa bloß das rationale 
Programm der Landesverteidigung (das hätte es mit der Feuer- 
wehr gemein), sondern eine übergeordnete Idee, deren Inhalte 
nicht beweisbar sind. Und so etwas hält sich nicht ohne Eros; 
kein Zweckverband kann diese Haltung erxengen, sondern nur 
em heimlich wirkendes und immer mitschwingendes System von 
männUchen Gesellschaften, die die Träger der übergeordneten 
sakralen Idee sind. Man kann diesen Zustand verdammen, aber 
man kann mcht leugnen, dafi er seine eigene Würde hat 



Wir beginnen mit der jugendlichsten Form der mihtärischen 
Kameraderien: dem Kadettefikause, — Nach der Veröfient- 
lichung der ersten Auflage memer Erotikmonographie über den 

Wander^^ogel wurde mir von einem jungen Adligen ein eigen- 
händig geschriebenes Tagebuch übersandt nüt der Erlaubnis der 
Veröfientlichung za wissenschaftlichen Zwecken. Als Beilage 
fand ich die Photographien der Personen, die hauptsächlidi darm 

vorkamen; es waren durchweg stattliche junge Menschen von 
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jener herben Schönheit, die in. Offizierskreisen so gerühmt wie 
gefährlich ist. Man erinnert sich vielleicht, daß vor einigen Jah- 
ren in bürgerlichen Unterhaltungsblättem Eizählungen aus dem 
Kadettenleben auftauchten, die stets großen Anldang beim Leser- 
volk fanden; sie waren durchweg in einer Mischung von Rühr-' 
Seligkeit und Heroismus gehalten und wiesen einen unverkennbar 
deutlichen Einschlag in die gleichgeschlechtliche Liebe auf. Diese 
künstlich hergestellten und auf den Geschmack des büigerUcben 
Leserkreises abgestimmten Erzählungen enthielten nun gerade 
so viel invertierter Erotik, wie die psychische Zensur durchläßt. 
In dem vorli^endenTagebuch aber ist soviel enthalten, wie wirk- 
lich vorhanden ist, die ganze unverhüUte Sexualitätsmenge 
strdmt hier hervor. Es würde also für das bürgerliche Publikum 
durchaus \mannehmbar sein, wofür es aber den Vorzug größerer 
Wirkhchkeitstreue hat. — Ich gebe hier aus dem Tagebuch nur 
das Wesentliche, rechne aber dazu nicht nur die eigentlich sexu- 
ellen Vorgänge, sondern die ganze Lebenshaltung dieser jungen 
Menschen. Zunächst folge hier eine Schilderung des Schwimm- 
wesens und der heroischen Note, die in ihm enthalten ist : 
,,War das Seewasser so um Mitte Mai warm geworden, so be- 
gann das Schwimmen. Wir hatten eine eigene Badeanstalt, die 
etwa eine halbe Stunde vom Schlosse entfernt ganz im Grünen 
lag. Man kam durch den Park, in welchem das Prinzenhaus 
lag, dorthin, oder es wurde nach dort gerudert ; täglich wechsel- 
ten die Abteilungen hierin ab. Geschwommen wurde meist 
klassenweise, doch niemals mehr als zehn gleichzeitig. Die 
Nichtscliwimmer lernten an der Angel schwimmen, was manch- 
mal nicht ohne Geschrei abging, dochkonnten schon die meisten 
nach vier bis sechs Wochen die Probe von einer Viertelstunde 
hinter dem Kahn ablegen. Ich persdnlich schwamm im Spät- 
sommer. i8.., also mit dreizehn Jahren, eine volle Stunde 
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hinter dem Kahn. Leicht war es nicht, aber es hatten vor mir 
schon so viele andere getan, also die Zähne zusammengebissen, 
und es ging. Nim war auf der Schwimmanstalt ein hoher Turm 
aii%ebaut» der vier Meter hoch war^ dazu kam der. Unterbau, 
auf dem er stand, das sogenannte FloB, mit einem Meter Höhe 
über dem Wasser, dann die eigene Körperläiige mit über einem 
Meter; man hatte also die Augen etwa sechs Meter über dem 
Was6erq[uegä' Die An- mid AnsMeiderämne lagen am Rande, 
und nur mit Badehose und langem weißen Bademantel be- 
kleidet betrat die Schwimmabteilun|^ das Floß. Hier wurden 
die Mäntel abgelegt, und einer nach dem anderen erkletterte 
denTmm und mit Kop&prung ging es hinein. Offiziell hieß es, 
es sei em freiwilliger Sprung, aber wehe dem, der nicht Imn 
unterspringen wollte, er hätte von den Kameraden zu Hause 
fürchterliche Prügel bekommen. In der ganzen Zeit bin ich 
vielleicht achtzig- bis hundertmal hinunteigesprungen, aber 
jedesmal kostete es midi eine gewisse Oberwindung, ja ein 
Grauen erfaßte mich sogar an trüben Tagen, wenn das Wasser 
stiii und so schwarz unter einem lag. Anderen, ebenfalls guten 
Schwimmern, ging es ebenso und ähnlich, wie sie mir im Ver- 
trauen sagten, denn laut durfte man so etwas nicht äußern, 
sonst wSre man öffentlich als Hasenfuß verschrien worden. 
Einer sagte mir, er müsse bei dem schwarzen Wasser an trüben 
Tagen immer an den Tod denken, er dächte dann immer, ob 
er wcdil nach dem Sprunge wieder hochkäme. Aber was für 
schdne Bilder bekam man dort zusehen. Die jugendlich schlan- 
ken und eleganten Körper vollständig gestreckt und mit zurück- 
gelegtem Kopfe und hohlem Kreuze durch die Luft schießen 
zu sdien, das war wirklich eine Freude, und der £hrgeiz wuchs, 
den besten Springern gleichzukommen. Aber schon vor dem 
Springen hatte man eine andere Augenweide. Wieviel Schön- 
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heit druckten doch die vielen jungen Menschenleiber aus, die 
sidi dort nackt zeigten. Die Kleinen hatten noch die nmden 
kindlichen Formen, und sie waren schdn. Sicherlich ebenso 

schön waren aber die Fünfzehn- bis Sechzehnjährigen, bei denen 
sich die Muskehi schon mehr abhoben, und doch der ganze 
Körper em herrliches Ebenmaß, gleichmäßig ausbildet, kö- 
nigliche Haltung, nicht etwa muskelbepackte Athletengestal- 
ten aus Zirkus und Theater, die geradezu ekelhaft wirken. So 
viel Schönheit bekommt man selten zu sehen, aber wir nahmen 
es als ganz selbstverständlich hin/* 
Wir sind hier m der Fisychologie des jugendlichen Menschen etwa 
an der Stelle, wo das Bild des Helden eine seiner stärksten Festi- 
gungen erhalt. Wir verstehen, aus welcher Quelle. An einer spä- 
teren Stelle des Tagebuches kommt nun der Verfasser dazu, aus- 
führlich das System der Fretmdschaften und Liebesverhältnisse 
zu scfaüdem. Er sagt: 

,,Nun komme ich zu den Freundschaften, ein Gebiet, das nicht 
ganz leicht zu erklären ist ; man muß dabei mancherlei zwischen 
den Zeilen lesen. Kam so ein Junge zu Ostern neu ins Korps, 
so kannte er meist nicht einen einzigen; er war also darauf an- 
gewiesen, sich neue Freimde zu suchen, wenn nicht dieser oder 
jener schon früher mit ihm auf der Schule gewesen war. Und 
es war merkwürdig zn beobachten» daß die Söhne der Guts- 
besitzer, höheren Staatsbeamten und Offiziere, sich meist 
zusammenfanden, während die Söhne der Hamburger Kom- 
me rzienräte auch zusammenhielten. Den ersteren waren die 
letzteren nicht angenehm,* denn diese schmeckten meist 
etwas nadi Geschäft und waren audi größtenteils recht 
schlappe Bengel, was sich im Lauf der Zeit fa auch bei 
einigen äjaderte; aber trotzdem waren und büeben sie an- 
dere Jungens. Von Gehässigkeit konnte gar keine Rede sein, 
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al)er man ging sich doch gern aus dem W^e. Hier kcmnten sie 
mit ibiemGeldlieatel nichts ausrichten, ^e vielleicht zuHause. 
Brotzentum war uns anderen verhaßt, obwohl viele von uns 

auch nicht in schlechter pekuniärer Lage waren; unsere Er- 
ziehung war eben eine ganz andere gewesen, und wir waren in 
gans anderen Ansichten groß geworden. Die Freundschaften 
waren nach diesen Gesichtspunkten fast genau geregelt (Hervor- 
hebung von mir. H. B.), und es war selten, daß eine wahre 
Freundschaft in die Brüche ging« sie hielt jahrelang. So sah 
man täglich die Freundespaaxe amsanmien Spazierengehen, der 
eine den Arm in den des anderen geschoben, zu sswd oder drei» 
wie es alter Brauch war. Geredet wurde über die täglichen Vor- 
kommnisse, militärische Dinge, natürlich mit etwas kindlichem 
Einschlag, Zukunftspläne; aber fast nie fiel ein unanständiges 
Wort oder eine Zote. Es war das gegenseitige Schamgefühl, das 
uns daran hinderte. 

Neben diesen Freundschaften bestanden nun aber Liebesver- 
hältnisse zwischen je einem Alteren und Jüngeren. Der Jün- 
gere hieß »SchuB* (Ableitang von ,in ihn verschossen sein'}. 
Dem Alteren wollte man mal den Namen ,Louis* (Zuhälter) 
beilegen, doch wurde dieses Wort unter Androhung vieler Prügel 
verboten, denn wir wollten nicht, daß die zarten Verhältnisse 
irgendwie ins Gemeine gezogen wurden. Bei den Freundschaften 
waren außer der Zote auch jegliche erotischen Neigungen vOUig 
ausgeschlossen (Hervorhebung von mir. H. B.), bei den Liebes- 
verhältnissen die Zote auch, die letzteren Neigungen aber 
nicht. Es kam su sturmischen Umarmungen, heißen Küssen, 
schließlich zum geschlechtlichen Verkehr. Für uns war es . 
alles so natürlich, keiner dachte an Pathologie oder Krimi- 
nalität; es war für uns ganz selbstverständlich. E>ie Alteren 
waren meist Obertertianer, die Schüsse Untertertianer oder 
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gat entwickelte Quartaner; natürlich nicht alle, sie wurden je 
nach Geschmack ausgesucht. OffentUdi gingen diese Paare 

niemals zusammen, man sah. sie nur gelegcntlicli auf den Korri- 
doren stehen oder auf den Treppen einige Worte wechseln. 
Meist taten sie so, al3 ob sie sich vollständig gleichgiltig wären; 
trotzdem waren wir natürlich genaü orientiert. Der Altere 
fragte den Jüngeren zuerst, ob dieser sein Schuß weiden wolle, 
wurde manchmal erhört, holte sich aber auch oft einen Korb, 
wenn er dem Jüngeren nicht sympathisch war. Ich persdnlich 
erhielt mit vierzehneinhalb Jahren ab Untertertianer bmnen 
adit Tagen drei Anträge, wies aber alle ab, bis einige Tage 
später der vierte kam, auf den ich lange gewartet hatte. Es 
war ein schlanker« fast weißblonder Obertertianer mit großen, 
blauen Augen und weißer Hautfarbe, der schön immer sehr 
nett m mir gewesen war, ohne mich aber m belästigen. Sein 
Name ist gleichgütig, ich will ihn G. nennen; seine Wiege 
hatte in einem alten Schloß gestanden. £r sagte mir, er 
hätte mich schon lange liebgehabt, doch sei ich noch nicht 
genügend entwickelt gewesen. Er habe aber vor einigen Tagen 
beim Baden mich beobachtet. Ich hätte auf dem Turm ge- 
standen, er unten. Der Wind hätte mit meiner roten, etwas 
weiten Badehose gespielt, und trotz dieser Bekleidung hätte 
er mich da ganz nackt gesehen und gemerkt, daß ich jetzt 
Fiif zur Liebe sei. Ich besann mich keinen Augen bhck, denn 
ich hatte schon lange eine starke Zuneigung zu ihm. Wir um- 
armten uns dann und küßten uns. Wenigstens einmal am Tage 

um mir gute Nacht zu wünschen. Die anderen wußten natürlich 
hiervon in den nächsten Tagen, und meine beiden Freimde sagten 
nur, sie hätten sich schon lange ge;vundert, daß ich nicht 
längst einen Liebhaber gründen hätte« da ich doch bildhübsch 
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sei. Man selbst weiß jaso etwas meist nicht. Von den ausgeteilten 
Körben sagte ich ihnen aber nichts. Hatte ich bis dahin in rei* 
ner IdndHdier Unschuld gelebt, so war. es damit jetzt aller- 
dings vorbei. Wohl waren Kameraden gekommen, die mich 
über allerlei aufklären wollten, doch mit Ekel hatte ich sie ab- 
gewiesen« denn ich liebte sie nicht Mit G. war das anders, denn 
ich liebte ihn zärtlich nnd hätte mir von äm alles gefallen 
lassen.*' 

Es folgt mm eine sehr ins Einzelne gehende Schilderung des 
Liebesverkehis zwischen dem Verfasser und seinem Liebhaber 
bis zur orgastischen ^tladung. Das Wesentliche an diesem 
Teil der' DaisteUung ist die sysimhafie Ordnung des Erasten- 
Wasens im Kadettenhaus. Auch diese letzte orgastische Äußerung 
der Sexuaütät ist eingeordnet. Diese Systemhaitigkeit schließt 
jeden Gedanken an Zufall und Veieinzehmg ans: es ist ein 
breiter Strom von mannmSnnUchem Eros, der durch das Ka- 
■dettenhaus geht; dieser Strom wird aufgefangen und beherrscht 
durch den ordnenden Willen der Gesellschaft. Hierzu diene noch 
eine weitere Stdle des Tagebuches; der Verfasser erzählt hier, 
wie er auf eine andere Kadettenanstalt kommt und dort auf ge- 
nau dieselbe Systematisierung des Liebeslebcns stößt: 

„Mein Stubenältester stellte sich vor und brachte mich dann 
über den großen dunklen Hol nach meiner Stube. Auf dem 
Wege war seine erste Frage: Nicht wahr» Sie smd wuster 
Schuß ? — Ich dachte im geheimen: In dich verliebe ich mich 
sicher nicht. Also dieser Ruf ging mir voraus, das konnte ja 
gut weidenl Die Stube war klein und sehr gemütlich» wie alle 
für sechs Mann eingerichtet» gleich daneben die Schla&tube. 
Ich ging gleich ins Bett, schlief aber wenig, da ich über den 
sonderbaren Empfang nachdenken mußte. Amnächsten Morgen, 
als die Kompagnie zum Frühstück antrat» stießen skh viele an, 
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' flOsterten, lacfaelten mid sahen mich an. Ich wuSte nur sa gut» 
was das ni bedeuten hatte. Nachher wwdea wir neu einge* 

kleidet und erhielten Helm und Seitengewehr zu unserem größten 
Stolze. Dann gab es Schulbücher, die nachher auf den Stuben 
mit neuen Umschlägen versehen werden mußten. Zwei Ober« 
Sekundaner erboten sich bereitwDlig, mir dabei zu hdfen, na^ 
türlich aus Sdbstsucht, und fragten nach allen möglichen 
Sachen, z. B. ob ich gut tanzen könnte, ob ich gern Schuß 
wäre, wie lange ich dies schon sei, ob ich dies jetzt wieder 
werden wolle.** 

Ich erinnere nebenher noch an jene treffliche Schüdenmg von 

F. Th. Vischer aus der Klosterschule zu Blaubeuren , von der ich ein 
Stück in der Erotikmonographie abgedruckt habe*. Auch hier 
waren die gleichgeschlechtlichen Liebesbeziehungen zwischen den 
Zöglingen streng geregelt. 



ergleichen wir das, was der Verfasser des Ta^iebuches vom 



V Liebesleben der Kadetten schreibt , mit unserem theoretischen 
Bilde von der männlichen Gesellschaft, so fallen einige Abwei- 
chungen auf. Zunächst trennt der Verfasser streng die Frmmi^ 
Schäften von den Liebesverhältnissen] begrifflich ist diese Tren- 
nung natürhch richtig, aber er scheint auch der Meinung zu sein, 
daß die Freundschalt keinen inneren Zusammenhang mit dem 
Eros habe. Dabei versteht er abef unter. Erotik das, was wir als die 
orgastische Phase der Sexualität bezeichnen würden, und daher 
ist es auch in der Ordnung, wenn er die Freundschaften als un- 
erotisch ausgibt. Aber andererseits sind diese Freundschaften ge- 
nau so wie die Liebesverhältnisse sireng geregeU, Es versteht sich 
also von selbst, daB auch sie in das Gebiet des Eros gehören und 
keineswegs etwa zweck verbändlerische Beziehungen intellektu- 
eller Natur sind. Wahrscheinlich hegt auf diesen Freundschaften 
* 3. Auflage, Seite ssf^ 
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ein Verdiängungsdruck, und zwar derselbe, der für den trauen- 
yebenden ICann auf dem Muttertypus des wabMchen Geschlech- 
tes liegt. Ich fand bei einem meiner Patienten, der sich ^i^Sirend 

der Behandlung als ausgesprochener Vertreter des Typus in versus 
entlarvte, die heftigsten und leidenschaftlichsten Neigungen zu 
Jfingüngen einer bestimmten etwas leichtsinnigen Art. Diesen 
gegenüber war er fast hemmungslos. Ich entdeckte aber bald 
einen Freund, der eine wesentlich andere Rolle in seinem Innern 
spielte; ihn behandelte er mit der größten Zartheit, kein wol- 
* lüstiger Wunsch ging auf ihn, er baute ihm einen Altar der Liebe, 
an den er sich von niemandem rühren ließ. Dieser Freund hat 
Lieblinge überdauert, trotz fortwährender Reibungen und Zanke 
kam er immer wieder au£ lim zurück, und sein ganzes Leben war 
verwoben mit der Gestalt dieses Jünglings. Die Ursache für diese 
eigentümliche Stilverschiedenheit kam sdbr bald heraus: er glich 
seinem Bruder, den er haßte ; aber die bald erkannte Ambivalenz 
dieses Hasses förderte eine sciiwärmerische Liebe in der Puber- 
tätszeit zutage, die der Patient „vergessen** hatte. Außerdem 
waren Züge meiner Mutter in dem Jünglinge enthatten. Diese 
Verbindungen mit dem kindlichen Liebesleben hatten zunächst 
jenen Inzestdruck herbeigeführt, der gröbere Wünsche zurück- 
stellen hieß. Wir künnen den laichen 2^ammenhang auch für 
I das Kadettenham und die dort tduh^den Freundschaften an- 
nehmen; die „Schüsse" dagegen zeigen deutlich heUHischm Cha- 
rakter : auf sie wirft sich der Eros in seiner ganzen orgastischen Ge- 
walt, hemmungslos und ohne den Druck dämpfender Inzest- 
schranken. Uul kann annehmen, daß bei reiferem Alter die 
Gegensätae zwischen diesen beiden T3rpen geringer geworden 
wären. — Eine zweite Abweichung von unserem theoretischen 
Bilde der männlichen Gesellschaft ist darin zu suchen, daß es 
hier noch Mnen nmten Kreis gibt. Der eiste ist deuthch da, der 
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dritte und vierte, in dem sich erotiklose Kameraden beiinden, 
auch; für den zweiten ist aber gleichfaUs das Alter noch nicht 
reif. Denn in diesem befinden sich überwiegend solche jtuige 
Männer, die früher Bettgenossen des aktiven Mitgliedes gewesen 
smd und nun bei beginnender Bärtigkeit mit abgedämpfter Ero- 
tik in seiner Nähe bleiben. Es versteht sich also von selbst, daß 
in dem jugendlichen Kadett^ihaus. alles noch in embryonaler 
Artdurchetnandergewoben ist ; diemännlichen Gesellschaften sind 
noch nicht flügge ; sie sind üm einen Grad reifer als die Onanie- 
bünde, aber die Vollreife haben sie noch nicht erlangt. 

Der zweite Kreis einer männlichen Gesellschaft hat Überhaupt 
eine merkwürdige Psychologie; er ist entschieden der inter* 
essanteste. Der dritte weiß vielfach von sich selbst nichts; keiner 
seiner Zugehörigen hat mit dem aktiven Mitghed sexuellen Ver-« 
kehr gepflogen. Der erste Kreis ist durch seine sexuelle Bindung 
sehr schweigsam, und*S(dange Frieden herrscht, ist er'auch ziem- 
lich problemlos. Der zweite aber hat eine gefährliche Klippe zu 
umschiffen. £s kann nämlich sein, daß ein Liebling, älter ge- 
worden, statt sich abzulösen und zu den Frauen zu gehen« stark 
verdrängt und in die Verfolgungssituation gerat. Dasselbe kann 
geschehen, wenn jemand in den ersten Kreis hinein will, mit dem 
Gedanken an ein Bettgelage mit dem geliebten Manne spielt, 
dann aber verdrängt, ehe es dazu kommt. Die Sexuahtät be- 
kommt dann ein negatives Vorzeichen, und ihr Träger wird der 
Feind des Männeihelden. Mag er nun noch so überzeugt und 
fanatisch für die Sittlichkeit kämpfen, mag er in verworrenen 
Ausdrücken wider die bösen Lüste eifern und mit leidenschait- 
Hchem Hafi den ehemals geliebten Mann verfolgen: er gehört 
doch in seine männliche Gesellschaft, und alle seme Affekte stam* 
men aus der verdrängten Lust, die ihn an jenen bannt. Es lassen 
sich ganze f artieen der WandervQgelgeschichte, die sonst rätsei- 

«• 163 



üigiiized by Google 



iiait und imveretäiMÜtch sind, sehr einfach durch diesen Mecha- 
idfloms dct frf i welw i M Mweüen Kreises einer männlichen GeseJi» 
schalt ersten Grades erklSren. 



Kehren wir zur Schilderung des Liebeslebens im Kadetten- 
haus zurück. Man kann in der Eioschätziuig der Stärke der 
Sexualität bei solchen jungen Menschen nicht gut zu weit gehen. 
Das zeigen die sogenannten oKanunerieste*', über die der Ver- 
fasser folgendes berichtet: 
t,Aii jedem Sonnabendabend kamen die Unteroffiziere mit 
den Offizieren zusammen, rauchten, tranken Bier und erzähl- 
ten sich etwas, das ging so bis zwölf Uhr» ii^rend wir nm 
' zehn Uhr schlafen gingen. So kamen an emem Sonnabend drei 

• Unteroffiziere auf das Zimmer, in welchem ich schlief, und 

• stülpten mich, d. h. sie faßten das Bett am Fußende und stell- 
' ten es senkrecht an der Wand in die Höhe, so daß der Darin«" 

• liegende bnchstäblich kopfetand« um so mehr, da er natürlich 
schlief. Das Hemd rutschte ihm herunter, und die Decke lag meist 

' so unglücklich auf ihm, daß er sich nicht gleich herauswickeln 
konnte und eine Zeit entblößt kopfstand. Aber nicht genug 
hiermit, sie packten mich, banden mir das Hemd über dem 

. Kopf zusammen, so daß Kopf und Arme darin steckten, der 
übrige Körper aber nackt war. Das nannte man Radiesbinden. 
Hierauf banden sie mir ein Handtuch unter den Achseln hin- 
durch imd hingen mich an diesem an einen großen Haken am 
Türpfosten, sprangen eine Zeitlang um mich herum, beguck- 
ten und befühlten mich, nicht gerade milde, verschwanden und 
ließen mich hängen. Die Stubenkameraden, die natürhch auf- 
gewacht waren und zugesehen hatten, befreiten mich. Sie sag- 

• ten, ich solle zuMeden sein, denn mebt würden in dieser an- 
genehmen Stellung dem Opfer noch gewisse Körperteile mit 
Lederappretur angestrichen, die man sonst zum Schwärzen 
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der Seitengewehrscheiden verwendet. Am nächsten Morgen er» 
sählte idi die Geschichte G., doch meinte er gelassen, das vrSä» 
bereits vielen ebenso, teils noch schfinuner exgangen. Ich kdone 
mich vor diesen berüchtigten Kammerfesten nur dadurch schüt- 
zen, daß ich wach büebe und, wenn die Betreffenden kämen« 
ausrückte. Wie ich das beim nächsten Male tat, bekamen sie 
mich doch, schleppten mich nebenan in das Wohmammer, 
legten mich völUg nackt auf den Tisch imd . . . Noch schfimmer 
erging es einem anderen, der vorher etwas gemerkt hatte und 
sich eine Badehose im Bett angezogen hatte. Diese wurde ihm 
' abgerissen, er eine ganze WeSe nackt auf dem Korridor heromo 
gejagt, dann ebenfalls auf den Tisch gelegt und zum SchlnB 
schwarz angestrichen, wobei man ihm noch auf den Rücken 
einen großen Mond malte, so daß ihn die Kameraden mit Seile 
tmd Bürste säubern mußten. — Diese Kammerfeste waren da- 
mals sehr Mode, und ich glaube sicher, daß sie es heute audi 
noch sind. Es waren eben jungens von sechzehn jähren auf- 
wärts, also in einem Alter, in dem sie mannbar werden und 
doch nicht die weichen kindtichen 2^uge abgestoßen haben. 
Wie mancher wird gleich mir an die Feste zurückdenken, und 
die wenigsten, wohl kaum einer, wird dieselben gemein nennen, 
was sie tatsächlich auch nicht waren, denn bös gemeint waren 
^ sicher nicht. Es war nur die Sucht der Älteren, ganz be- 
stimmte Jungens (Schüsse) nackt zu sehen. Da diese sich ihnen 
nicht ohne weiteres gaben, griffen sie zur Gewalt, was den 
meisten Schüssen auch nicht weiter unangenehm war, sie 
mußten aber natürlich sehr empört tun und sind auch wahr- 
scheinlich von den Kameraden, denen solche Orgien nicht be- 
reitet wurden, oft beneidet worden.** 
Wir sehen in dem ganzen Leben der Kadetten Wollust, Geilheit, 
aufschäumende Brünstigkeit und rückhaltlose Hingabe an öffent- 
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liehe Orgien, verbunden mit Adel der Gesinnung, Tapferkeit, 
Redlichkeit und Treue, kurzum mit allem dem, was die Griechen 
^Igcnj, also männliche Tugiend, nannten. Und wir sehen auf an- 
deren, nichtmilitäriscfaen Gebieten, wie dieselbe fatmhafte Wol- 
lust sich mit Geistigkeit und edler Haltung paart. Da ist es nun 
von Wert zu erfahren, wie solch eine kraftstrotzende Jugend 
ge^[en diejenigen Personen gesonnen ist, die dazu engagiert sind, 
Bresche in ihrLiebeslebeh wa schlagen und es ihr m vergraulen. 
Ich meine das Theolügengewerbe. Hier folge eine Szene kurz vor 
dem Abschluß des Konfirmandenunterrichtes : 
„Vorher hatte der P^uner noch jeden ^nzeln za sich in sein 
Stndierzinmier gen(Mmnen; dieses war halbdnnkel, und er 
stellte den Betreffenden mit dem Gesicht nach dem Fenster, 
legte einem beide Hände auf die Schultern und blickte einem 
. scharf in die Augen. Dann folgten einige fromme R ed e nsa r ten, 
die in den Schluß ausklangen, man solle nur aufpassen, .da6 
man im späteren Leben nicht sittlich zugrunde ginge in den 
vielen Gefahren, die unser noch harrten. Es war einfach 
ekelhaft, und doch waren manche so gerührt, daß sie heulend 
herauskamen. Ich dachte nur so bei mir, wenn du ahnungs- 
loser Engel wüßtest, so würdest du mich sicher nicht einsegnen, 
was mir aber auch gleichgültig gewesen wäre." 
Wir haben hier ein Beispiel des t3^ischen Onanieblickes, den 
jeder aus seiner Jugend kennt. Ec gehörtxweifeilos zu denjenigen 
Lagen solcher Jugenderzteher, in denen sie sich am wichtigsten 
vorkommen. — Aus den übrigen Schilderungen des Reügions- 
und Lehrbetriebes geht hervor, daß diese urwüchsige Jugend in 
ihrer Selbstherrlichkeit für die beiden Menschenarten, die ihn 
' besorgen, den Priester und den ObeHehrer, die vollkommenste 
Verachtung hat. Jene jungen Menschen fühlen oltenbar instink- 
tiv die Feindlichkeit zu ihrem Wesen, die von jenen ausgeht. Sie 
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sind ihnen die Bedrücker und Vergaller ihres Liebeslebens, und 
das genügt. Ich möchte die Worte und die Ausführungen, die der 
Verfasser gebraucht, nicht veröffentlichen» weil die Begründungen 
nidit stichhaltig sind; es genügt m erfahren, daß die Instinkte 
dieser Jugend gegen den Mucker stehen. Es ist also in dieser mili- 
tärischen Jugend anders, als es im Wandervogel war, der sich, 
wie man weiß, vom Mucker mürbe machen ließ. 

Gegenüber der Verächtlichkett des Oberlehreis imd Pastois 
strahlt aber im Kadettenhause um so herrlicher das Bild des 
Offiziers. Dieser scheint im großen und ganzen als Mitwisser zu 
gelten, der zwar sexuelle Ausschreitungen bestrafen muß, dar- 
über aber den Menschen nicht verwirft. Eine leichte Erotik ist 
auch hier spürbar, jene Erotik, die die psychologische Grundlage 
für das Bild des Helden abgibt. So dieser kleine Zug: Der Ver- 
fasser hatte die letzte elektrische Bahn versäumt; ein Offizier 
trifft ihn an der Haltestelle und fragt, wie er denn nun eigentUch 
zurechtkommen woUe. Dem Ratlosen gibt er die Erlaubnis zu 
sagen, er habe ihn aufgehalten. Ihm geschah daher nichts ; und 
nun schreibt er: „Seit dieser Zeit habe ich immer einen leisen. 
Schwärm für ihn gehabt, und es kam dazu, "daß er sehr schön 
gewachsen war und in jeder Beziehung vorbildlich wirkte.'* 

3 

Das Kadettenhaus hilft uns wieder um ein Stück unsere theore- 
tische Lag^ verbessern. Man ist an den sexuellen Erscheiniin- 
gen des Kadettenhauses vorübergegangen , ohne viel Wert daraufzu 

legen. Die vorwissenschaftliche Sexuologie hatte sie gebucht, wie 
sie alles buchte, und hat unter dem Namen Verimmg, Abnormi- 
tät ihre Erkenntpislosigkeit zu verbergen gesucht* — Wenn ich 
aber irgendeinen Gegenstand in eme besondere Verfassung 
bringe, und er äußert in ihr ganz besondere immer wiederkehrende 

167 



üigiiized by Google 



^rschemiuigen» so ist das, was geäußert wird, eben sem ver* 
Sn&ertes Innere und ihm daher wesentlich. Der Kristall, der, in 
Wärme gebracht, sein KristaUwasser ausscheidet, das er vorher 

hinter seiner formvollen Starrheit verbarg, gibt damit Wesent- 
liches von sich, ohne welches er nicht wäre, was er ist. Und das- 
selbe tut eine Gesellschaft von Männern, die man zwangsweise 
susammensperrt und unter sich läßt : sie betätigt in h3q3ertropher 
Weise das ihnen innewohnende mannmännliche Gesellungsprin- 
zip; es entstehen männliche GeseUschaßen unter Zwang. 

Diese sehen natürlich anders aus, als die im Freien wirkenden, 
sie sind umgestaltet und wohl auch mißgestaltet. Es fällt uns beim 
Kadettenhanse auf, wie ungeheuer stark die invertierte Kompo- 
nente heraustritt : Liebhaber sitzt neben I Jebhaber, Schuß neben 
Schuß. Die Feinheiten der Zwi^henstadien kommen nicht her- 
aus ; es sind fast lauter aktive ' • itglieder mit je einem ersten Lieb- 
ling. Das System ist bewußt, es pibt erotische Termini, und der 
Verkehrston ist ganz auf die luntik eingestellt. Im Wandervogel 
ist das alles anders gewesen: es gab hier kein bewußtes S)^tem, 
nur selten, an den wissendsten Stellen baute es sich an. Es gab 
keinen Namen für den „Schuß*\ obwohl es die Sache gab; alles 
ist getragen von einer heimlirf t n Scheu, die nicht selten in Furcht 
vor der Bewußtwerdung umschlägt. Man hat die erotischen Er- 
scheinungen des Wandervty^els gelegentlich auch als männliche 
Gesellschaften unter Zwang gedeutet und hat gesagt : sie erklären 
sich daraus, daß die. jungen Menschen ganz vom Verkehr mit 
dem weiblichen Geschlecht abgeschlossen wären. Nichts kann 
leichter widerl^ werden als diese Auffassung. Auf der Schulbank 
saßen sie dicht nebeneinander, die einen, die nun Wandervogel 
gingen und sentimentale Freundschaften schlössen, unddie andern, 
die zur gleichen Zeit Tanzstunde nahmen und mit Kopfschütteln 
auf jene herabsahen. Niemand hat sie gezwungoi, iu den Wander^ 
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vogel einzutreten, im Gegenteil: sie selbst mußten sich erst den 
Wandervogel enswingen, ihn in harten Kämpfen der bürgerUchea 
Gesellschaft abiingen. Es stände ihnen durchaus beide Wege 
offen, der eine, der in die männliche Gesellschaft wies, und der 
andere, der zu den Vorläufern des FaiTiilientums führte ; sie wähl- 
ten den einen, und der Zwang, der hier im Spiele war, kam von 
innen. Es war die Wirkung, die der Typos inveisus auf sie hatte^ 
oder der Wunsch, selber diese Wirkung zu haben. So ist es von 
Anfang an gewesen, und niemals ist es anders geworden. Der 
Wandervogel war ein vollkommen frei gewachsenes Gebilde, und 
das Quantum an invertierter Sexualität, das sich dort zeigte, kann 
ungefihr als das normale angenommen werden, das in jeder freien 
Jugend wirksam ist. Es war nichts weiter, als ein glücklicher Ge- 
danke, der die sonst verborgen gebhebene Sexuaütätsmenge auf- 
griff und ihre Triebkraft dazu benutzte, das Phänomen Wander- 
vogel zu erhalten« 

Die männliche Gesellschaft unter Zwang aber ist eine Probe 
aufs Exempel und die beste Art von Experiment. Wer die In- 
version imd die männliche Gesellschaft an der freilebenden Jugend 
nicht sehen will, der gehe in die Kadettenhäuser, wo er alles wie 
unter einem VcigröOerungsglase erblicken wird; er nehme dann 
eine Rückübersetzung ins freie Leben vor und er wird finden, was- 
sich ihm vorher verbarg. — Es ist selbstverständlich, daß sich 
die männUche Gesellschaft unter Zwang auch in den höheren 
Altersklassen au&eigen läßt, freilich mit größeren Sdiwieng- 
keiten. Denn wo einmal die innere Bindung an das weibliche 
Geschlecht voll eingetreten ist, löst sie sich nicht leicht wieder 
los, und es gehören schon starke Entbehrungen dazu, um Mann 
auf Mann zu jagen. Aber das Leben in 2^chthäusem und Ge* 
*fängnissen sowie das in Klöstern gibt genügend Beispiele fiir 
diesen Vorgang. Der dem Typus inversus am nächsten stehende 
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Mann löst sich hier zuerst von der Btodung an Üie Frau los und 
beginnt die Werbung. 

Wirstellen also den Satz auf : Wenn eineA nzahl Personen männ- 
lichen GesMechies zwangsweise zusammenleben muß, so cnt- 
mckeht sich die Uber das.Zw€ehimhMlmsche kimitsgehenden so- 
Malen Sirebungen nach dem Schema der männUchen Geseüschaß» — 
Diese Wirkung ist auch schon spürbar bei verhältnismäßig ge- 
ringem Zwange. So führte mich ein Patient einmal in die kasino- 
ähnliche Geselli^&ft seiner Kollegen» £r war mit diesen an einem 
^[Tofien tecbnisdien Werke angestellt, in dem sie audigemeinBam 
wohnten ; aber der Verkdur mit der übrigen Wdlt war sonst nidit 
im geringsten behindert. Trotzdem genügte dieser geringe Kasino- 
zwang bereits, um die Wirkung der männlichen Gesellschaft 
•spürbar zu machen. Es war, soweit man das übersehen kcnrnte, * 
niemand unter ihnen, dar ausgesprochen znm Typus invmufr 
gehört hätte. Sie hatten alle ihre Frauen. Aber es herrschte in 
dieser Gesellschaft eine ideeliche Zweiteilung ; mein Patient 
kämpfte mit seinen -Freunden gegen den jüdischen lypns, und 
daran spann sich jene ganze Rassenideologie des Germanentmns. 
Ich bemerkte unter den germanischen Kasinogenosscn unver- 
kennbare Freimdeserotik, während die Juden ziemHch hilflos 
beiseite standen und offenbar kein ähnfidies Gebilde hervorzu- 
bringen vermöchten*. Jedoch ichbemerkteenggescfalosseneOrup- 

^ Mit den Jiid«a «tdkt es eo: sie leldeii aa einer MOmmbuiMtMkkß and 
.sogleidi an einer FamüienhypertropHt, Sie sind überwuclaert vom Familiett> 

tum und von der Verwandtschaft, aber was die Männer untereinander an- 
betrifft, so gilt der Satz: Judaeus Judaeo lupus. Gefolg:Rchaft, Bünde und 
Banden sind keine jüdische Angelegenheit. Wo also bei andern Völkern ein 
gesegnetes Ineinandergefügtsein der beiden Gesellungskräite stattündet, da 
klailt bei deu Juden ein uuiruchtbarer Riß. Die Natur hat sie mit diesem 
-Sdiicksel geschlagen, und so dnrchaelMtt sie die Weltveschiciite mit dem 
IPlndi: immer nnr Rtau sn eein und niemals FoM. Sie lutben ilicen Staat 
-imriecen. Die ZostOrang Jerasslnna war nur das infiei» Awwriftlien IQr einen 
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. :pen mit sentimentalem Anhauch, erfuhr von einer leidenschaft- 
lichen Freimdschafteszene zwischen meinem Patienten nn^ einem 



ganzen Kasinos teil und sah Umarmungen, ja in der Ausgelassen- 
"heit, die der Wein erzeugte, neckische Griffe nach den Genitalien. 
Und dies alles bei etwa dreißigjährigen Männern, die sonst durch« . 
ans der bürgerlichen Norm gexecM wurden. 

Noch einmal kann man hier die Frage aufwerfeh, warmn sich 
in den erzwungenen Gesellschaften denn gerade die invertierte 
SexuaUtät ,,entwidkelt" und nicht irgendeine andere vom Nor- 

Prozeß, der sich im Innern abgespielt hat. Als der Tempel brannte, war es 
Tjereits um das jüdische Volk gescliehen, das in seinen staiken Jahrhunderten 
^uch MäanerbüDde gehabt hat. Es gibt Völker, die einfach ausgerottet werden 
■ah Vfilker und daber vccachwinden. Aber bei den Juden geht das nicht, denn 
•«in gahrinmisvoiller FmeB in Umm Votkstiim« irendiiebt immerwährend 
tyfSactbß Männerbondenergien «nf die Familie, nnd swar so, daO den VMem 
JTOgute kommt, was den FfwmiMi genonmien wird: dalier erliilt es sich immer 
tin jenem merkwürdigen Zwischenzustand als Rasse durch das ül^erbetonte 
Familientum. — Daß die Juden kein Volk sind, bedeutet aber außerdem 
Doch, daß sie keinem Führer folgen (denn Volksein heißt überhaupt: folgen), 
Ajnd daher kommt es, daß ilire Geistigkeit einen überwiegend handien seht n, 
hedoniütischen, un tragischen, aufklärerischen und überhaupt unproduktiven 
•Charakter trägt. Das ist der jüdische Assimilant. Dagegen gibt es einige, 
nur wenige Juden, die an Stelle der Assimilation eine wirkücbe Amalgami»* 
Tong ihtes WesMis mit dem ilues Gastvdtkes anstände gebrai^t haben, was 
'eine sehr wichtige vxtd wertvcUe Etecheinung ist Den wirldidien Willen znm 
Volk und zu schöpietiscliMr Geistigkett aber haben nur die Zionisten. Als 
Theodoar Herzel das erstemal die Worte schrieb: „Wir sind ein Volkl", da 
^ng es wie ein Zittern durch die verstreute Rasse. Die Männerbundinstinkte 
«rwachten. Besonders die j Qdische Jugend strebte dringend nach der Gefolg- 
schaft im sicheren Gefühl dafür, daß hier die entscheidende Wendung liegt- 
Niemand weiß, ob es gelingen wird. Das Reich Juda kommt nicht mit äuOer- 
üolien Gebftiden. Die Anferstehnng des jfidtechen Volkes wird faeate nur von 
wenigen seiner Ffllncr begiifien, die anehwirldiclieinfsweilit sind, wis schBmm 
■m danun sieht. Inawiedien sind die Unterhändler des Zionismus bereits beim 
Oiganisiefea, Kapitslisieren, PoUtisieren nnd Spekulieren; kurzum: derZiooie- 
mus ist auf dem bsstw Wege, m verjnden« Es ist ein «für geschlagenes 




Volk. 
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malen abweichende Regung; wan^m nicht Fetischismus, Sadk* 
mus und Masochismus. Aber hier liegt ja eben das Problem: 
die Gesellung von Mann zu Mann» die hier erzwungen wird» 
uid der Voigang der Auslösung mvertierter Sezualbestiebmi» 
gen bildet eben beim Menschen die entscheidende Zusammen- 
gehorigkcit, ohne die er niemals zum staatenbildenden Wesen 
geworden wäre, 

4 

Wenn es richtig ist, daß die Erlebnisse des Kadettenhavises 
nicht zufällige sind, sondern wesentliche — und ihre System- 
haftigkeit verbürgt uns das — , so kömien sie auch nicht verloren- 
gehen, und der Stand, der aus ihm entspringt, muß sie in um- 
gebildeter Form weiter bewahren. Und in der Tat kann man sagen, 
daß diejenigeu» die ,,mit Leib und Seele'' Soldat sind, jene Stim- 
mung dem Manne gegenüber nie ganz aufgeben; sie sind ^gent- 
lich unausgesetzt dabei, männliche Gesellschaften zweiten Gra- 
des zu bilden, nicht selten auch ersten Grades. Die müitSrischen 
Vorbereit ungsanstalten sind, weil sie männliche Gesellschaften 
. unter Zwang bilden, ein stärkeres Reservoir für diese selbst, als 
die frei entstehenden männlichen Jugendbünde. Von dem Augen- 
Micke an, wo die Mauern des Kadettenhauses sich öfftien, müssen 
wir uns vorstellen, daß ein Zerfallsprozeß dieses eigentümlichen 
Gebildes eintritt. Der Charakter der männlichen Gesellschaften 
unter Zwang wird aufgegeben, und plötzlich treten MügUchkeiten 
freierer Bundesschließung auf. Je nachdem die einzelnen Mit- i 
gliedcr dem Typus im crsus näher oder femer stehen, werden sie 
sich um neue Gruppierungen bemühen; die echten Männerheiden 
wird es immer wieder dazu drängen, aktive Mitglieder männlicher 
Ge^= ellschaften ersten Grades zu werden, die andern fugen sich 
als passive in die verschiedenen Kreise ein, und so übernimmt 
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das Kadettenhaas eine Art Mission der männlichen Gesellschaft. 
Das ganze Geselliuig&leben der 9beren Militärkaste mit all seinen 
Verschlnngenheiten, Schwierigkeiten nnd Feinheiten kann man 

bei einigem Schar! blick als ein Durcheinander von männlichen Ge- 
sellschaften erkennen, die immer wieder durch den dazwischen- 
tretenden Famüienkomplex nuanciert werden. Der Lebensstil des 
Kadettenhanses schwingt weiter, und von dem Augenblick an, wo 
dies nicht mehi; geschähe, würde der Soldatenstand das Aussei . en 
bekommen, wie das der Polizei oder der Feuerwehr, d. h. echter 
rationaler Zweckverbände. 

Hinter demSoldatentume der militärischen Oberkaste steht das 
Bild des Jünglings. An diese erosumwobene Gestalt reicht kein 
Zweckbewußtsein heran. Die bürgerliche Aufldärung verlangt 
die Aufnahme in den Offizierstand auf Grund der „Tüchtig* 
keit'*; sie verlangt besonders die Aufaahme der Juden. Es ist 
nicht verwimderlich, daß in der Öffentlichkeit ihre Dialektik 
siegte, denn sie hatte es leicht : dem Gegner waren die Hände ge- 
bunden. Der Vertreter des Offiziertums mußte über etwas Un- 
aussprechbares hinweg und konnte eist jenseits dieses Bereiches 
Rede und Antwort stehen. Es war eben nicht der jüdische Jüng- 
ling, der im Zentrum des Soldatentumes stand, sondern der eigen- 
rassige; um ihn wob sich die verhaltene Romantik jener Kreise, 
und keine errechenbare „Tüchtigkeit'* konnte hier das mindeste 
besagen. Es handelte sich um Bejahungen abgesehen vom Wert, 
und so etwas versteht der bürgerliche Aufkläricht nun einmal 
nicht. Es mag zugegeben werden, daß seine Ansichten und seine 
Ideologien im Augenblicke die nützlicheren waren: wo aber das 
Adlige und Ausgezeichnete zu finden war, darüber kann freilich 
kein Zweifel bestehen. 



Digiiized by Google 



5 

Wir machen emen Sprung von Europa nach Sparta; das heifit 
aus einer stark verdrängenden, sublimierenden und ver- 
feinernden Kultur in eine andere mit offen herauschießender 
Sexualität. Ich berufe mich hierbei auf einen Aulsatz des Leip- 
ziger Philologen Beffie, der im Jahre 1907 im „Rheinischen 
Museum für klassische Pliilulogie" erschien und den Titel „Die 
Dorische Knabenli&bc'' führt. ' 

Es ist kein Wunder, daß dieser mutige Aufsatz seinerzeit das- 
größte Aufsehen in Fhilologenkreisen erregte, denn er fällt so 
ganz und gar aus dem sonstigen Gebaren derer heraus, die sich^ 
mehr aus trockner Gewohnheit denn aus Leidenschaft, mit der 
Kultur der Griechen beschäftigen. Bethe wagte es einfach, eine 
Lanze für die bekannte dorische l^derastie zu brechen, und er 
tat das nicht aus einem Anflug liberalisierender Gerechtigkeit 
und ähnlicher volkstümlicher Tugend, sondern aus einem tiefen 
Einblick in den wahren Sachverhalt und einer offenbar univer- 
salen Kenntnis des ganzen Problems, Iii einer Zeit, in der man 
über die Päderastie und das ganze Inrersionsthema nur patho- 
graphisch zu denken gewohnt war, in der die Psychiatrie alles war 
und die allgemeine Erkenntnis der Zusammenhänge nichts, in 
soldi einer Zeit über dieses Problem vollkommen richtig zu den- 
ken und ohne nordische Prüderie» das ist zweifellos ein Zdcfaen 
großer Freiheit des Kopfes und Gediegenheit des Herzens. Die 
erste wichtige Erkenntnis, die Bethe auszeichnet, ist die Ab- 
lehnung der D^enerationstheorie, die bekanntlich besagt, daß 
die Inversion eine Verfellserscheinung absterbender Kulturen 
sei. Es scheint einem sehenden Manne, wie ihm, von vornherein 
klar gewesen zu sein, daß im Leben emes Volkes immer erst die 
Starken und unbekümmerten Fonnen der invertierten Sexuali- 
' tät Im Schwange sind und dann ec^t die zarten. Seine zweite 

X74 



Digrtized by Google 



wichtige Erkenntnis ist die liditige Deutung der »,Männerbünde*^ 
von Heinrich Schurtz. Wenn diese Deutung auch nur eine An^ 

deutung ist, so genügt sie doch, um das scharfe Auge des Ver- 
fassers zu beweisen. £r schreibt aus Seite 471 in der Anmerkung: 
Nr. 74: 

,,Das strenge Geheimnis, das die überall vorhandenen Männer- 

blinde meist umgibt, verbirgt vielleicht manches Derartige: 
hat doch das gemeinsame Leben der Männer mit manchen 
dorischen Sitten, unter die. das Geifiefai der Knaben bis aufs 
Blut mit Wahrscheinlicfakeit gecahlt werden kann, manche- 

Äliiiiichkeit.** 

Und er trifft wiederum die richtige Stelle, wenn er auf Seite 473. 
auf die Sitten und Gebräuche in Japan zu spredben kommt und 
meint: 

,,Nach den kurzen Mitteilungen von Suyewo Iwaya (Tokio)- 
scheint sie durch das seit etwa 1200 n. Chr. erstarkende 
Rittertum besonders in den südlichen Teilen, vor allem in 
Satsnma in einer Weise ausgebildet worden zu sdn, daß sie 
zu den von mir entwickelten Anschauungen des dorischen 
Rittertums eine erstamüiche Parallele abgeben würde. Ich 
bin. leider nicht imstande, dieser japamscben Sitte und ihrer 
Sonderanschauung nachzugehen. Bei der reiclien Überliele» 
rung muß man da doch ins klare kommen können. Es wäre 
von großem Interesse, wenn sich dort dieselbe oder eine äHn- 
liehe Idee nachweisen ließe : die Wahrscheinhchkeit wäre dann 
groß, daß sidi die Päderastie als Initiationsrltus in Männer- 
bünden spontan entwickeln und bei steigender Kultur durch 
sie zu einer eigenartigen Idealität ausbilden könnte." 

Wie groß diese Wahrscheinlichkeit ist, lehrt die Geschichte de& 

Templerordens. 
Im Staatsleben der Spartaner feierte die mannliche Gesell* 
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Schaft zweifellos ihren bisher stärksten Triumph der Anerken- 
nimg, den sie in der uns bekannten Menschhdtsgeschichte erlebt 
hat : die Päderastie wird eine von der Religion geheiligte öffent- 
liche Einrichtung. Bethe berichtet Seite 444: 

,,Die Dorer haben das Liebesverhältnis des Mannes zum Kna- 
ben in festen Formen geregelt und es als eine ihnen sehr wich- 
tige Eunichtung mit ehrbarem Emst ganz öffentlich behandelt 
imter dem Sdratze der Familie, der Gesellschaft, des Staates, 
der Religion. Überall bei ihnen, wo nur mehr als die nackte 
Tatsache tiberliefert ist, in Sparta, Kreta, Theben, ergibt sich 
klar, daß die Ensiehung zur dget^ in der Herrenkaste auf der 
Päderastie beruhte, also die Mannestüchtigkeit, die sich haupt- 
sächlich im Kriege zeigt'* 
und femer auf Seite 446 : 
„Wie groß der £rk»]g dieser Anschauungen und der auf sie ger 
gründeten Erziehung war, zeigen die Urteile über die Kriegs- 
tüchtigkcit gerade dieser Päderastenhccre. Durfte doch jener 
Pausanias von Athen ohne die Gefahr, sich der Lächerlichkeit 
preiszugeben, die Behauptung aufstellen, das stärkste Heer 
werde das sein, das nur aus Oebespaaien bestehe, eine Behaup- 
tung, die Plutarch in einer Anekdote dem Genössen des Epa- 
meinondas, Pammenes, in den Mund legt mit der Begründung, 
Liebende seien unwiderstehliche Krieger, und noch nie sei 
zwischen einem Liebespaare ein Feind durchgebrochen oder 
zwischen ihm beü wieder herausgekommen/' 
"Wir stoßen in der Darstellung von Bethe auch wieder auf jene 
typische Stelle des Aufnahmezeremoniells in den Männerbund ; 
es ist natürlich von einem Geheimnis umwoben. Der Sinn der 
Päderastie im antiken Sparta war, daß der Liebling die Seele 
seines älteren Liebhabers in sich aufnehmen soUe, um danuL 
dessen Tapferkeit und Stärke zu erlangen; und diese beele hegt 
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nach der dorischen Auffassung im Samen des Mannes. Der leier» 
liehe Akt bestiäid also darin, daß der. Liebling beim Orgaaam 
des reifen Mannes dessen Samen äi seinen Körper aufeehmen 
mußte. Bethe beweist nun wieder seine richtigen Instinkte, wenn 
er Seite 459 schreibt : 
,,Utalt und weitverbreitet ist die festliche Feier der Aufnahme 
des Knaben unter die Männer, in den ,Männ»blmd^ oft ge* 
nug unter wunderlichen Begehungen. Sollte nidit vielleicht 
der päderastische Akt imter sie zu zählen sein? Sollte der 
dorische Knabe vielleicht gerade durch. diesen befähigt wer- 
den, in den Männerbund einzutreten?*' 
'fV'Tir sehen, daB die altenDorer einer StelledesSexuallebensniit 



voller Bejahimg gegenüberstanden , die seitdem immer stär- 



ker in die Verdrängung geriet. Und in der Tat : wir mög^'n h insehen 
auf welche Männerbünde auch immer, wir werden stets finden, daB 
der Akt der Aufnahme die Feierlichkeit beibehält. Der GefOhlston, 
mit dem sie begleitet wird, schwankt in Form und Grad, von der 
weihevollen Hingegebenheit der Freimaurer bi£ zu dem Grausen 
vor dem Unaussprechbaren, wie wir es für den Templer- 
orden belegt finden. — Man sieht es hier wieder deutlich, daB 

man in einen Zweckverband eintreten kann ohne Erregung des 
Gemütes, in einen Männerbund aber nicht. Daß diese auch in 
ihren- zartesten Verfärbungen noch irgendeinen psychisdien Zu- 
sammenhang mit der ebenso groben wie geheiligten Päiderastie 
haben, die die alten Dorer pflegten, diese Erkenntnis muß sich 
freiUch sehr tief ins Unbewußte verbergen. 



ti BUher, Erotik II 
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V.DIB KATASTROPHE DESTBMPLERORDENS 

Zeiten von starker geistiger Bewegung sind Zeiten der star- 
ken Regsamkeit der Männerbünde. Wo die Familien im 
VoUcalebea heryortxeteii, da stagniert der Geist; unter ihrem 
negüne hensdit die Traditimi, unter dem der BfännerbSnde die 
Revohitkm. 

IHe Zeiten der Kreuzzüge waren solche Zeiten starker geistiger 
Anfreguiig« Was sind jene ideengetragenen Vorstöße von Ritter- 
<aden ins Heilige Land gegen Nordpokjqiedittonen und For- 
schungsreisen I Wieviel tiefer dringen diese ins Menschentum 
ein als jene Unternehmungen, die über den Bereich des Wissen- 
schaftlichen nicht hinauskommen. Ein ungeheurer Glaube an 
den Mann gehört dazu, um solche Entschlüsse auszuführen, wie 
sie die Ritterorden in sich trugen. 

Der heilige Bernhard von Clairvaux gründete den Templer- 
orden, und Gottfried von Bouillon führte ihn zum erstenmal ins 
Moigenland. Der Orden hatte Erfolg, er wuchs an Ansehen und 
Macht, er wucÜs aber auch anapostatisdien Gesinnungesiunddamit 
aii Selbstbewußtsein. Ländereien in Frankreich gehörten ihm: 
daran stieß sich ein französischer König. Die Ordensritter be- 
kamen eine eigene Weltanschauung» und daran stieß sich der 
Papst. In kicfatfertiger Selbstübeischätzung hatten die Iföpste 
das Bild der Sarazenen verzerrt , hatten von ihnen als von Barbaien 
gesprochen, ihre Sitten verdächtigt, ihr Menschentum bezweifelt; 
nun waren die Templer, dieser geweckteste Orden, nach Jerusa- 
lem gekommen und hatten ein anderes ^Id gefunden. Man hatte 
gesagt, dafi sie gegen Räuber zu kämpfen haben wördoi, denen 
Menschenachtung imd Güte fremd wären; und ein Blick in die 
Dogmatik des Islams zeigte ihnen die Ebenbürtigkeit mit dem 
Christentum, ja eine Übeikgenheit in 'vielen Dingen. Es trat eine 
innere Wandhmg ein : es dauerte nicht laijige, da war der Templer« 
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Orden ein fremdes Glied in der christHchen Kirche* ein einge- 
triebener Keil von. Hddentnm. Da wurde ihm von Rom auf Be- 
treiben des französischen Königs Philipp des Schönen der Pro- 
zeß gemacht. Und welches waren die Vorwürfe, die man dem 
Orden machte ? Nebst den üblichen dogmatischen, in die jede Zeit 
ihren Aberglanben faßt nnd die sa jeder Zeit Ketasertnm heißen 
— der Vorwoirf, daß er ein Päderastenbund sei. Auch diesen hat 
man ja bisher noch jedem verdächtigen Männerbunde gemacht, 
der sich in Ketasertnm gegenüber den Zeitidealen eiging, und 
immer war dieser Vorwarf in irgendeinem Sinne richtig. Die Rit- 
terorden sind Männerbünde, die der große Hauptmännerbund 
der kathoüschen Kirche aussandte imd weiche wilhg gixigen, 
weil- Grad und Form des heimathchen Mannerbondes ihnen za 
nüchtern mid schwächüch geworden war. 

Wenden wir, xaa in die psychologische Struktur des Templer- 
ordens einzudringen, wiederum die kriminalistische Methode an, 
die uns hier durch den Kriminalfall selbst voxgeseichnet ist. 
Dr. Hans PnUx, OTdentlicher Professor der Gesdiichte an der 
Universität Königsberg, hat eine Ideine Schrift verfaßt : »^Geheim- 
lehre und Geheimstatuten des Tempelherren ordens" (Berlin 
1879), auf die ich mich berufen will. Der Verfasser gehört zu den- > 
jenigen Autoren, die alles andere sind als ihrem Gegenstände ge- 
wachsen. Er steht im Grunde ahnungslos vor ihm und hat kein 
anderes Verhältnis dazu, als es ein Historiker trockenster Art 
haben kann. Das Wesentliche an dieser Schrift ist die schnüfl- 
lerische Akribie, mit der sie ver^t ist, es steckt viel Nase darin 
und wenig Hirn, dabei ist sie exakt, sorgfältig und quellengenau. 

Gerücht und Geheimnis, diese beiden Dinge treten uns wie bei 
allen verdächtigen Männerbünden auch hier auf den ersten Blick 
entgegen. Das Wort „Templerhaus** hatte nach Prutz noch im 
fun&ehnten Jahrhundert den „aUerübelsten Nebensinn" (S.34); 
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es wurde als Trinkhaus gedeutet, und damit ist die Assoziations- 
brficke für >,Mäiinerhaiis** in dem hkr vertretetaeaSiim g^ben. 
In England aber riefen sich die Knabai auf der Straße sn: ,,Hütet 
euch vor den Küssen d^ Templer I** (S. 34) — dasselbe also, was 

man auf den Straßen von Steglitz über die ersten männlichen Ge- 
sellschaften der Wand^ogelbewegung munkelte. Bald geraten 
wir ta den bei allen Ifännerbfindenxeremoniellbdiandelten Auf- 
nahmegebr&ucfaen. In diesen steckt gewöhnlich das „Geheimnis**. 
Prutz berichtet aus den Prozeßakten Seite 36: 
»«Die Aussagen sowohl der in den verschiedenen Prozessen ver- 
hörten Ordensritter, als auch der sonst vernommenen Zeugen 
stimmen darin überein« daß zwar nicht immer, aber doch ge- 
wöhnlich, die Aufnahmekapitel in der Nacht oder doch gegen 
Morgen, um Tagesanbruch gehalten zu werden pflegten. Wir 
hören, daß man zur Wahrung des Geheimnisses die allerpein- 
liefasten Vorsicfatsmaßregeln ergriff: die nicht eingeweihten 
Einsassen der Ordenshäuser wurden dann in die entfernteren 
Gehöfte verwiesen oder doch in ganz seitab liegenden Räumen 
•in sicheren Gewahrsam gebracht, Tore und Türen wurden pein- 
lich verschlossen gdnalten, und nidit selten stand auf der Snne 
des Hauses, in dem das Kapitel gehalten wurde, ein Wächter, um, 
die ganze Gegend durchspähend, die Annäherung jedes Unbe- 
rufenen sofort zu melden. Solchen auffallenden Voisichtsmaß- 
regehi gegenüber mußte, wer aus der Feme Zeuge^dersdben war, 
notwendig auf den Gedanken kommen, daß es da ein ganz bcr 
sondres furchtbares Geheimnis zu behüten gelte. Die einmal 
erregte Phantasie aber, von Furcht und Argwohn befruchtet, 
malte sich die Kapitel der Tenqpelhetren bald als die Schau- 
plätze der unmenscfaUcbsten, widernatürlichsten Schandtaten 
aus und gewann nun eine erwünschte Bestätigung dieser dü- 
steren Schreckbilder noch von einer anderen Seite her. Man 
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wollte nämlich wissen» daß die Mitglieder des Tempelheiren- 
Ordens durdi die furchtbarsten Eadschwflre zur Wahrung des 
schrecklichen G^eimnisses verplliditet wfirden, welches das 

eigentliche Wesen ihrer scheinbar streng kirchlichen Gemein- 
schaft ausmachen sollte. Es hieß, daß diejenigen» welche sich 
bei der Au&ahme oder sonst späterhin geweigert hätten» die 
bei den Zusammenkünften der Ordensglieder üblichen an- 
stößigen Zeremonien mitzumachen, in dem Dunkel der unter- 
' irdischen Kerker der niemandem zugänglichen Ordensburgen 
spurka verschwunden» oft gar auf der Stelle getötet worden 
seien ; und nicht minder schrecklich malte man sich das Schick- 
sal derjemgen aus, die, sei es mit, sei es ohne Grund, in Ver- 
dacht gekommen waren, ihren auf Bewahrung des Geheim- 
- nisses geleisteten Eid irgendwie verletzt zu haben. Ja es ging 
sogar die unsinnige Rede» daß in jedem Ordenskapitel angeb* 
lieh immer ein Tempelritter sein Leben lassen müsse." 

Das Geheimnis erstreckt sich aber auch auf die Ordensgelübde 

selbst. Wir erfahren Seite 52 ^endes: 
'»»Ein Zeuge des enghschen Prozesses hat einen Geistlichen des 
Templerordens sagen hören, in dem Ordensgelübde (natürlich 
dem nach den Geheimstatuten zu leistenden) sei ein Artikel 
enthalten» den er keinem lebenden Wesen offenbaren dürfe» 
und ein Ordensritter warnt einen zum Eintritt geneigten Ver- 
wandten davor mit den Worten: Und w^n dn mein eigener 
Vater wärst und gleich Hochmeister des Ordens werden könn- 
test» wollte ich doch nicht» daß du einträtest, weil wir in un- 
serem Orden drei Artikel haben» tpMteiUtmahjmandkmne»' 
lerne» wird außer GoU, dem Teufel und uns Oriet^^rüäem,*^ 

Prutz hat für diese starke Ablehnung und diesen unerhörten 

Widerstand gegen ein Bekeimtnis die einfache Erklärung : 
»»daß die drei Punkte, welche nach dieser Aussage te^g^nilu^ - 
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JV^sm der iemplcrischen GeJieinüehre ausmachten, in den fol- 
genden zu sehmi sind : dirLeugnmigdarGMeUCknsii, der Ver- 
kdkmmg des Kremes und der Änbeiung eines Idols**, 
Wer aber irgendwie Psychologie versteht, der weiß, daß diese Be- 
grüadui:i«[ nicht ausreicht. Mag selbst zugegeben werden, daß starke 
Abüningen vom leligifleen Glauben nicht leicht ausspKchbar sind 
und ganz besonderen Vertrauens bedürfen, so reichen geistige 
Motive immerhin doch nicht aus, um — bei Männemi — einen 
derartigen Widerstand gegen das Bek^mtnis zu erzeugen. So 
etwas gibt es vielmehr nur bei sexuellen Geheimnissen, und zwar 
bei solchen, die unter der Verdrängung stehen. Dieses Nicbtpüber» 
die-Lippen-Bekonunen, diese an Berühnmgsangst erinnernde Ab- 
lehnimg finden wir in typischer Form bei Neurotikem in der 
Analyse wieder, und bei diesen handelt es sich gewiß nicht um 
religia^e AbImiQgen. Zu einem indirekten Indizienbeweis fOr in-, 
vertierte Strebungen innerhalb des Templerordens würde diese 
Scheu wohl ausreichen, wir sind aber darauf nicht angewiesen 
und wissen vielmehr ohne Umwege die Tatsachen selbst. Be- 
rühmt sind die ,,sdiamlo6en Küsse der Tempkr". Nach den 
Piozefiakten mußte der neu aufzünehmende Ritter 

„den Rezeptor und einige der sonst anwesenden Ordens- 
brüder auf den Hmtem, den Bauchnabel und — sit venia ver- 
bo — das männliche Glied küssen**. 
Der Universitätsprofessor fährt nun in setner Fbüippika fort und 
sagt Seite 65: 

„Was soll man aus dieser schmutzigen Zeremonie eigentUch 
machen? Eine Probd auf den unbedingten Gehorsam des Neu- 
lings gegen jeden Befehl seiner Oberen kann man vernünftiger- 
weise doch nicht darin sehen, und ebensowenig ein Mittel, 
um diejenigen, weiche um den Preis einer so entwürdigenden 
Demütigung in den Orden gekommen waren, durch Erregung 
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des SdiaingefQUs vox Wahrung des strengsten Geheinmisses 
za bestimmen über alles dasjenige, was bei ihrer Reseption ge- 
schehen war. Nun spielte auch bei den Katharem bei der Auf- 
nahme eines neuen Gliedes in ihre Gemeinde, bei dem Conso- 
lamentmn, der Ku0 eine nicht anbedentende Rolle, Der Neu- 
eingetretene erhi^ von dem Aufnehmenden sweima] den 
Bruderkuß auf den Mund und gab denselben dann an den ihm 
zunächst Stehenden weiter, von welchem dann ein Gleiches ge- 
schah, so daß zum Schlüsse der ganzen Zeremonie der Bnider- 
ImB zwischen allen an derselben Teilnehmenden gewechsdt 
war. Sollte etwas Äimliches nicht in den Tempelherrenorden üb- 
lich gewesen sein ? Sollten die drei Küsse, die bei der Aufnahme 
in den Orden zwischen dem Rezipienden nnd den ihn rezipie- 
renden Rittern gewechselt worden, nidit ursprfingüch die Be- 
deutung dieses katharischen Bruder- imd Friedenskusses ge- 
habt haben ?" 

Wr sehen hier den MännerkuB deutlicher, als man es sonst ge- 
wohnt ist, auf dem Wege von der sexuellen Handlung zum Sym- 
bol UrsprfEnglich ist er der unmittelbare Ausdrude der Liebe 

selbst ; zwei erogene 2k)nen befriedigen sich miteinander. Später 
wird er ein Zeichen für brüderliche Gesinnung. Aber niemand 
kann msen, wer von den Beteiligten ihn wirklich nur als Symbol 
nimmt und demnach keinen Lustbezug mehr von ihm erwartet, 
und wer nicht. Der christliche Bruderkuß ist eine ständige Ein- 
richtung in den Jünglingsvereinen der Gegenwart. Hinter ihm 
kann sidi am besten die invertierte Sexualität verstecken, und 
er hat jeden Augenblick die Möglichkeit, unter Vbrwdsung seines 
Symbolcharakters die Erogenität abzuleugnen. 

Die Anklageakten der Tempelherren führen aber, wie gesagt, 
auch direkt in das unzweideutige Gebiet der eigentlichen Päd- 
erastie. So erfahren wir Seite $2 von Flratz folgendes: 
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„Was die Artikel 40 — 45 der großen Anklageakte dem Orden 
in dieser Hinsicht (der sexueUen Ausschweifangett H. B.) 
schuld geben, ist allerdings durch dieZeugenanssagen nicht in 
seinem weitesten Umfange, aber doch in allen wesentlichen 
Punkten bestätigt worden. Daß nämlich widernatürliche Aus- 
schweifungen im Tenq>elheirenorden nicht bloß als Veiixrung 
einzelner vcogelEoninien, sondern, wenn vielleicht auch nicht 
gerade etwas ganz Gewöhnliches, so doch jedenfalls nichts Un- 
gewöhnliches und sicherlich nicht durch allgemeine Abscheu 
verdammt gewesen sind, muß als das für die sittliche Ver- 
. kommenhett jener Genossenschaft sehr charakteristtsche Er- 
gebnis der an versdiiedesen Orten angiesteltai Untersuchun- 
gen bezeichnet werden." 
Wie stets in solchen Fällen warf man natürlich die Frage auf, 
ob diese Vorkommnisse dem Orden wesentlich waren oder nicht. 
Auch beim Wandervogel war das )a geschehen, und mit dieser 
Fragestellung traf man allerdings das eigentlich Wichtige. Mit 
der Wesenthchkeit der invertierten Vorkommnisse ist der Charak- 
ter der männlichen Gesellschaft verbunden und mit ihrer Zu- 
fälligkeit wäre er abgeleugnet. Indessen Pruts vertritt die An- 
sicht, daß es wirklich etwas Wesentliches war. Es ist zwar dem 
Verfasser in seiner puritanischen £ngheit sichtUch darum zu 
tun, dem Orden soviel wie möglich anzuhängen und jenen gran- 
diosen Mannerbund, der sich zwischen Orient und Okzident be- 
wegte, so schwarz wie möglich zu sehen; aber da es uns wirklich 
wundernehmen müßte, wenn es nicht so wäre, smd wir genötigt, 
ihm recht zu geben. Er schreibt Seite 41: 
„Als erwiesen darf man nach dem Inhalt der uns vorliegenden 
umfänglichen Zeugenaussagen von den amtüch imd im ICunde 
des Volkes gegen den Tempelherrenorden erhobenen Anklagen 
unfraghch die folgenden fünf ansehen: 

184 



Digitized by 



(i — 4 unwesentlich. H. B.) 

5. Den Mitgliedem des Ordens wurde bei der Aufaahnie die 
' üusärüchUck^ EfkMbms mu widermMkher UnsucM »ML 
Die Zeit, in der die Tempelherr^nkatastrophe eintrat, war üb^ 
rigens durchsetzt von Männer biinden, die recht laut und fana- 
tisch von sich reden machten. Sie waren die Träger des religiösen 
Sektierertiuns, das damals im Schwange war. Von jenen Biinden 
nahmen offenbar die sogenannten Limfma$ier eine Stdhmg ein^ 
die den christlichen Gesinnungen am härtesten entgegengesetzt 
war. Jedenfalls gerät Prutz über diese Sekte in hettigste Er- 
regimg: DieLoziferianer dienen ihm ak sachliche Gnmdlage für 
eine Art In^ctionstheorie. Menschen mit geringen Ansprüchen 
sind bekanntlich damit zufrieden, wenn sie eine Erscheinimg^ 
durch ihre Herkunft erklären. Die Luziierianer hatten den ethisch, 
gutg^zielten Sats aufgestellt» daß man mit dem> Kdrper über- 
haa|>t nicht sündigen könne, sondern nur mit dem .Geist. Und* 
nun standen sie in dem siclierlich berechtigten Ruf, unerhörte 
sexuelle Orgien zu feiern, unter denen sich die invertierten be- 
sonders hervortaten. Man hatte femer gehört, daB sie die Ma-^ 
tme imhenUcJUm, mid bekanntHch ist dies für jeden harmlosen 
Kopf ein Zeichen von materieller und lüsterner Gesinnung; wäh- 
rend doch wahrhch zum Verherrlichen unbedingt Geist gehört. 
Knizom« diese Lnziferianer, die ihren Namen ,,Iichtbringer'^ 
nicht so mit Unrecht führten, wm^en der Gegenstand alkr 
Ketzerrichter; von ihnen „stammt alles her**, aber man vergißt 
natürlich wieder, daß ja niemand irgend etwas annimmt, wofür 
er nicht die Disposition hat. Wohl möglich, daß die Luziferianer 
auf die Tempelherren gewirkt haben, nicht aber so, daß sie gan^ 
Neues hinäntrugen, sondern nur so, daß »ie das dort schon Vor- 
handene, nämlich die Männerliebe, bewußter werden ließen und 
wohl auch ungenierter. . 
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Entstanden aber ist der Templerorden nach demselben Geseta 
wie' alle anderen MSnnerBünde anch. Die Zeit war schwer ge- 
laden mit romantischen Ideen, und ebenso schwer mit kraftvoilen 
Vertretern des Typxis inversus und ihrer männlichen Gesell- 
-schaften. An iigendeiner Idee mn8te sich ihre Stärke entaünden, 
tmd da bot sich ihnen jene höchst feierliche und ritterhafte: das 
Heilige Grab vor den Ungläubigen zu schützen. Da strömten 
ihnen die Gefolgschaften in Scharen zu. Niemand konnte ahnen, 
-daß die Katastrophe von der sexuellen Seite her über den Orden 
hereinbiechen würde. Aber die VecdrBngtinigi^iremse mafi iigend* 
wie und irgendwann ttbefschritten worden sein, tmd von dem 
Augenblicke an geriet er in Gefahr. Es scheint überhaupt un- 
möglich SU sein, daß ein Männerbund sich hält, wenn ein be- 
'Stimmtes Maß invi^tierter Sexaalit&t offen heransströmt; dann 
wird dfe Umwelt stutag nnd wirft den Bann anf ihn. Der Mm* 
mere Verdrängerorden der Johanniter konnte sich halten bis 
ani den heutigen Tag ; er kam über jene Grenze nicht hinaus. So- 
lange es einem Männerbunde glückt, die invertierten Erschei- 
nongen der Offentlicfakdt als verdnselte darsnstellen, so lange 
bleibt er ihr erträglich. Hat sich aber das Material überstark an- 
•gehäuft, und kann er dem Schiedssprüche, daß es ihm wesent- 
lich sei, nicht entrinnen, so stürzt sich die Umwelt auf ihn und 
'bringt ihn m Fall. Der geföhrdete Bund versucht dann schnell, 
•die beschwichtigenden Gegeniiistanzen ms Feld zu führen: das 
System der Altersklassen, die Rationalisierung, die M5^tik. 
Manchmal gelingt es, den Fall noch anzuhalten, manchmal aber 
ist es zn spät. Man sieht immer wieder, wie gut es die Familie hat, 
♦die sich voll ausleben darf , und unter welchem Druck die männ- 
Hche Gesellschaft dauernd stehen muß. Zwar wird sie dadurch der 
Träger geistiger Werte und geistiger Bewegungen : aber der Preis 
■ist fast immer das Opfer des ganzen Liebesg^ücks der Führenden* 

m 



Digitized by Google 



VI. SCHILLERS MALTESER-FRAGMENT 

L jedem Ifaime lebt» meistens im Halbbewufiteii, die Idee 
es obersten Männerbimdes. Das beißti er denkt sich das, 

was ihm an geistiger Haltung das Eriiabenste ist, dargestellt in 
einer Gemeinschaft verbundener Männer. Daß der Träger dieser 
Gemeinschaft Eros ist und nicht Geist, das wissen die wenigsten, 
aber indem sie nach soldi einem Bunde streben* berSbren sie 
unbewußt ihre Jünglingserotik. Sie arbeiten mit einer phanUh 
Sterten männlichen GeseUschafL Dieser Vorgang sei erläutert am 
Beispiele Friedrich Schillers. 

Es Ist eme Angelegenheit der Dichter ersten Ranges^ daß ihx« 
besten Werke die Neigung haben, ungesdirieben sn bleiben. Ein 
Dichter, der mit seinem Werke zufrieden ist, gibt damit ohne 
weiteres ein Argument für seine Mittelmäßigkeit. Dieser Tat- 
bestand eihellt leicht aus der Genesis des echten Kunstwerkes, 
Es ist daau sweieilei nötig: nämlich erstens ein starker Antrieb 
aus dem Unbewoißten. Tief verdrängte Triebregimgen müssen 
an die Bewußtseinsschwelle treten und den Menschen unruhig 
machen. Zweitens aber ein Fonnwille, der diesem vordrängenden 
Triebmaterial entgegenwirkt. Dieser aber muß die Eigentümlich- 
keit haben, da,s unbewußte Triebmaterial gar nicht erst in der 
jenem adäquaten Begriffesprache bewußt werden zu lassen, son- 
dern eben in der, die das kunsthafte Wesen ausmacht. Das 
Irische Abfangen der unbewußten Triebkomplexe in der vom 
künstlerischen Formwillen bestinunten Organisation ist der ent- 
scheidende Akt des dichterischen Menschen. Das daraus ent- 
stehende Kunstwerk muß nun die Eigenschaft besitzen, Einzel- 
edebnis zu sein und doch Allgemeingültigst zu haben. Daß 
dies dn sdir seltener Fall ist, ergibt sich aus der großen Schwierig- 
keit der ganzen Situation. Menschen, denen so etwas fast prin- 
zipiell gelingt« sind Erscheimmgen über Jahrhunderte hinaus. 
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In den meisten Fällen wird statt eines vollendeten Wagehaltens 
der bäden Kunstelemente ein Überschlagen des einen vorliegen; 
In den leisten Jahrzehnten schlug hst legehnaBig die ^ydudh- 
gische Seite über. Die Dichtung dieses Zeitalters kennzeichnet 
sich denn auch dadurch, daß em ungeheurer Strom bisher im 
Unbewußten gebliebener Triebregungen ziemlich spontan ins Be- 
wußtsein gelangte.' Der ganze psychologistisch-realistische Mi 
der Diditung trägt daher ganz unverkennbar die Spuren des Miß- 
glücktseins in sich. Die andere Form des Mißglückens kommt da- 
durch zustande, daß sich ein schon ziemlich iestgefiigter und 
durch langen Gebranch stair gewordener Fotmwille auf ein 
Material wirft, das ohne weiteres dem Bewußtsein zugänglich ist 
und es nun ,,bt;aibeitet". Dies ist die klassizistische ^.lanier nach 
den Klassikern. Jenem geiährhchen Spiel von unbewußtem 
Trieb* und Foimwülen zu entgehen und mit einer wirklichen 
Schöpfung hervorzutreten, gelhigt nur in den auserlesensten 
Fällen. 

Von dem geistigen Werte der Dichtimg abgesehen, ist es ihre 
Funktion, gleich den Träumen, den Sagen und dem Witz, Wunsch- 
erfQllungen in zensurierter Form zum Austrag zu bringen. Und 

nur jene Dichtungen wirken tief und lange, die tief verdrängte 
und alte Wunschregungen berühren. Wenn wir das Leben Schü- 
lers und seine Dichtungen übersehen, so fällt uns sehr bald gegen- 
über dem Goetheschien die starke Betonung des Männlichen auf. 
Schillers Frauengestalten mißglücken immer, und seine be- 
rühmtesten sind halbe Männer. Er ist gewalttätig gegen das 
Goethesche Klärchen im £gmont und möchte sie — in jener be- 
kannten Rezension — am liebsten ganz verjün^higen. Schiller, 
der ehemalige MOitärschüler, trägt durch sein ganzes Leben das 
Bild des jungen Mannes mit sich herum; er schreibt förmliche 
Liebesbriefe an Kömer, er dichtet Hymnen an die Freundschaft, 
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und in Don Carlos bricht die volle Erotik zwischen den Jüng* 
lingen nur noch schwach gehindert durch. Es ist nicht gleich- 
gültig, ob eines Dichters Erstlingswerk „Die Räuber" oder „Die 
Leiden des jungen Werthers" heißt. In diesem Gegensatz spielt 
sich der Gegensatz zwischen männlicher Gesellschaft und Fa- 
milie ab. 

Es war schon oben gesagt worden, daß auch der Witz im Dienst 

von Wimscherfüllungen steht gleich der Dichtung, und daß nur 
beide verschiedene Mittel haben. Und wir kennen einen Witz- 
komplex, von dem wir festgestellt haben, daß er ein heindiches 
Bekenntnis enthält; es ist' jener, welcher sich auf die Onanie* 
bünde bezieht. Die Anrempelung, das Gerücht, die Verdächti- 
gung sind grobe Yorformen des guten Witzes. Es würde Schwie- 
rigkeiten kosten, anzunehmen, daß der im Schimpf- und Witz- 
jaigon wahrlich nicht unbewanderte Schiller, der MiHtärschüler 
und Iiitematenkenner, der Kenner der Templerkatastrophe, von 
jenem Witzkomplexe nichts gewußt hätte. Ebenso sicher ist es, 
daß. ein Mensch mit so tiefer Neigung zum eigenen Gesddecht 
diese Form, sich mit ihr auseinanderzusetsen, ablehnen mußte. 
In Schiller rang das ganze Leben hindurch das Bestreben, die 
männliche Gesellschaft in jener anderen Form zu Worte konunen 
zu lassen, die ihm allein angemessen war: in der Tragödie. Ein 
gewaltiger FormwiUe rüstete sich in ihm, um einem ebenso ge- 
waltigen unbewußten Triebmaterial sein Gesetz aufzunötigen. 
Das Ergebnis dieses Kampfes sind „Die Malteser** — ein Präg- 



er den Schülerschen Formwillen begreift, den wird die 



VV Kenntnis des Entwurfes zu den Maltesern nicht einen 
Augenblick mi Zweifel lassen, daß er wirklich das Äußerste auf- 
zubieten willens war^ um diesen großen Stoff zu bemeistem. Ein 
ung^eures Ethos leuchtet'durch diese Tragödie, und mit Trauer 



ment. 
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mtiB man et ansehen« wie es ihm gerade nodi gelungeii ist, auf 
den letasten Seiten des Entwmis za dichterisch gehobener Sprache 
TO kommen. Nur ganz wenige Chorstücke geben uns Zeugnis da- 
von, daß auch hier alles hätte gelingen können, was er mit seinem 
Geiste berührte. £r selbst ging unter über seinem Werk. Er hatte 
sich eine merkwürdige nnd vor ihm nie geleistete Arbeit aufge- 
bürdet: einen editen Minnerbund als Dichtung; eine Tragödie, 
in der nur ein einziges Mal eine Frau vorkommt, die noch dazu 
Icein Wort spricht und in Männerkleidem erscheint; alles ist 
von Männern getragen, nichts als tnJ^iwKrhPft Ethos, kein Tän- 
dehi von Theklas und Gräfinnen Te^ys, nicht einmal das Ge- 
kreisch einer nebensächlichen Marketenderin, keine wackere Bür- 
gersfrau, und keine Hysterika mit Jünglinghaftem Gebaren. 
Schiller ist hier in seinem Element, in der echten männlichen Ge- 
sdbchalt. 

Man kann wirklich die Behauptung wagen, daß die Malteser 
Schillers größtes Werk hätten werden können, wenn man den 
Fofmwillen betrachtet, unter dem es stand. So sagt der Entwurf 
(in der Ausgabe ynrnGmUroKettner, „Schillers dramatischerNach- 
laß", 2. Band) Seite 25: „Der Inhalt dieser Tragödie ist das Ge- 
. setz und die PfUcht im Konflikt mit an sich edeln Gefülüen, so 
daß der Widerstand verzeihlich, ja liebenswürdig, die Aufgabe 
hart nnd unerträg^cli erscheint. Diese Härte kann nur ins Er- 
habene aufgelöst werden, welches, freiwillig und mit Neigung aus- 
geübt, das höchste Liebenswürdige ausmacht — La Valette mag 
also im I^ule der Handlung hart erscheinen, zuletzt wird er 
durch den Zusammenhang seiner Natur ganz legitimiert. Die 
Tugend, welche in dem Stücke gdehrt'wird, ist nicht die allge- 
mein menschhche oder das reine Moralische, sondern die zum 
Moralischen hinauf geläuterte spezifische Ordenstugend." Der 
Großmeister des Ordens, La Valette, wäre aweüeUos, wenn er 
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nicht Fra^ent geblieben wäre, die erste Schillersche Gestalt, 
geworden. Die Zuflucht, die der Dichter zu Wallemtein nfthmen* 
mußte, war ein Abstieg. 

Schiller geht mit voUkommener Offenheit und fast überall niit 
richtigem Urteil an das Phänomen der männlichen Gesellschaft 
und der mannmäimlichen Liebesbeziehungenheian. Ichgebeeinige- 
Ftoben; zac Vorbemerkung dienen daß nach dem SduUerschen 
Plane der Orden der Malteser auf Malta von den Türken ein- 
geschlossen ist. Das Fort St. Elmo hegt unter dem Feuer der tür- 
kischen Kanonen. Die innere Situation der Ritter untereinander 
ist durdiaos die, die man von dnem editen Hannj»bunde er* 
warten muß. Auf Seite 17 des Entwürfe finden wir folgendes: 
,.£ine Episode von der enthusiastischen Liebe zweier Ritter 
zueinander, davon der eine za Elmo sich befindet. Sie endigt 
damit, daß der eine, wddier zu la Valette ist, dem Geliebten 
nach St. Ehno in den Tod folgt. — Man will dem la Valette 
diese Liebe verdächtig machen, er verteidigt und billigt sie und 
erinnert, daß sich der Heroismus nicht zum Laster geselle, 
Liebe dar gnecfaischen JQnglinge aneinander, Notwendigkeit 
eines solchen Gefühles zwischen jungen fohlenden Seelen, die* 
das andere Geschlecht nicht kennen, denn eine edle Seele muß 
etwas leidenschaitUcb lieben, imd das Feurige sucht das Sanfte- • 
auf." 

Und auf Seite 28 über dassdbe Thema: 

„Die Liebe der zwei Ritter zueinander muß alle Symptome- 
der Geschlechtshebe haben, und sie muß eben durch diesen 
ihren Qiarakter auf die Haupthandlung einfließen. Doch ist 
nur einer der liebhabef der Handelnde; der jüngere und Ge^ 
liebte verhält sich leidend. Aber der Liebhaber handelt mit 
einer blinden Passion, die ganze Welt um sich her vergessend^ 
und geht bis znm Kriminellen.** 
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Auf Seite 37 spricht SdiiUer in einer Annierlnmg von der Mäimw^ 

liebe als einem vollgültigen Surrogat der Weiberliebe, die sie für 
"den poetischen Zweck in allen Teilen ersetze, ja überbiete. Auf Seite 
39-^40 sagt er nocfa einmal Ausführliches über die Liebe der 
l>eiden Kitter: 

,,Man hat dem la Valette gesucht eine schlimme Meinung von 
der Liebe der zwei Ritter beizubringen, er hat sie aber gegen 
diesen niedrigen Argwohn verteidigt, und nun rechtfertigen 
sie wirklich durch einen hetrüchen Heroismus seine gunstige 
Meinung von ihrem Verhältnis. Ihre Liebe ist von der reinsten 
Schönheit, aber doch es ist nötig, ihr den sinnlichen Charakter 
nicht zu nehmen, wodurch sie an der Natur befestigt wird. £s 
darf und muß gefehlt werden, daS es eine Übertragung der 
GeschlechtsHebe, ein Surrogat derselben und eiiie Wirkung des 
Naturtriebes ist, aber in seiner höchsten und reinsten Bedeu- 
tung, so wie er die Bedingung alles Lebens und alles Schaffens 
und alles accomplissement ist. St. Priest heißt der schöne Ritter, 
und seine Schönheit gibt ihm gleichsam die Qualität eines Mäd- 
chens, er flößt einigen gemeinen Naturen entweder Begierden 
oder doch böse Vermutung ein. Montalto hat sich umsonst um 
den JüAgling beworben; der Chor gehört ^ denen, welche 
Schlimmes vermuten.** 
"Mit dieser letzten Bemerkung über den Chor hat Schiller wieder 
•einmal scharf die Psychologie des Gerüchtes getroffen, wie wir sie 
bereits kennengelemt haben. Wir erinnern uns an jenen Ruf auf 
den Straßen vbn London: „Hütet euch vor den Rüssen der Tem- 
pler!" 

Schiller hat mit diesem Malteser-Fragment, das gewöhnlich 
von den Phüologen in gekürzter Form abgedruckt wird, sein 
wahres Innere bloßgdegt und verraten. Diephantasierte männliche 
-Gesellschaft wurde Ktmstwerk und damit Verkündigung. Eine 
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übergeordnete Idee, getragen vom Eros der Gemeinschaft. — Es 
gibt eine gänzlich andere Art sich m verhalten, nämlich folgende : 
Man nimmt von einem Manne durchaus nur das, was er denkt, 
und verleugnet das, was er ist. Es entsteht auf diese Weise eine 
sachliche Beziehung zu den Denkinhalten. Und je sachücher die 
Beziehungen in einem Zeitalter werden, um so mehr sinkt das 
Blut in die unteren Regionen;: die geistige Werfcschicht trock- 
net aus. So entsteht Gelehrtentum und wissenschaftliche Philo- 
sophie ; ein gewisses Exsudat objektiven Geistes lagert sich ober- 
halb des Menschentnmes ab, und der Mensch selber verdirbt dar- 
unter als unwesentficher Träger. Diese Atrophie des Eros hat 
zur Folge gehabt, daß es in unserer Zeit eine Unzahl wissenschaft- 
licher Zweckverbände gibt, aber keine Bünde der Geistigen. Die 
phantasierte männliche Gesellschaft wird heute von den geistigen 
Männern verraten. Aber noch nie ist die Trennuiüg des Logos vom 
Eros im Menschen zu semem Heile ausgeschlagen« sondiem immer 
nur ihr Zusammenfluß. 
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Vn. MISSGLQCKTE MANNERBÜNDE 

Das Zustandekommen kulturtragender Männerbünde und ihr 
Gedeihen ist davon abhängt« ob die Lebensbedingimgen der 
mSnnlichen Gesdlscfaaft In flmen tm Geltung kommen. Dieser 
Satz gehört zu einer Art Diätetik der Männerbünde. Da die 
Lebensbedingungen der männlichen Gesellschaft bisher noch un- 
bekannt waren, wird man sich nicht verwundern, wenn allent- 
halben im öffentlichen Leben dagegen verstofien wird. Das oft 
rätselhafte Nichtvorwärtskommen von geselligen Unterneh- 
mungen, die rational gesehen überaus hoffnungsvoll zu sein 
scheinen, bekommt erst dann den ersten Strahl von Licht, wenn 
man jene psychologisdien Vofgangie berücksichtigt« 

X 

Ich möchte hier sonächst ein selbsterlebtes Beispiel erzählen: 
Vor etwa einem Jahtsehnt versnditen einige wn Freigeister- 

t3^us gehörige Männer einen Bund zu gründen, der — natürlich 
— über die ganze zivilisierte Welt gehen sollte und dem man die 
Tendenz gab, für FreiheU der PersönUchkeit, Freiheit der Wissen- 
schaft nnd Kunst nnd überhaupt für eine vernünftigere Gestalt 
tung des dftentlichen Lebens za kSmpfen. Es waren die bekann- 
ten liberalen Ideen, die sich gegen priesterliche und staatliche 
Bevormundung richteten. Man wird gewiß zugeben, daß dieser 
Gedanke ein guter, ein nützlicher, ein vortrefflidier, ein wohl zu 
billigender war, dem sich eigentlich die ganze freidenkerische 
Welt hätte anschließen müssen. Allein der Idee fehlte — die List 
der Idee. Ich entsinne mich dreier Tagungen; die Gesellschaft 
war folgendermaßen zusammengesetzt: drei bis vier Männer über 
fSnfzig Jahre, em freigeisterisdier Professor, einige Arzte, ein 
Kaufmann, dann einige Männer in den höheren Zwanzigern; 
unter diesen entsinne ich mich deutlich Vertreter des Freimaurer- 
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typus in seiiier ansgepfagtesten Gestalt gefnnden zu haben. Es 
waren MSnner, die gern von der ,;Beaen Gemeinschaft*' spradien, 

die jene eigentümlich schwärmerische, innige, selbstverlorene 
Lebensführung an sich hatten« von der man sagen kann, daß sie 
ans . Unirdische grenzt. Diese warfen in die Unterhaltung stets 
die Symbole nnd Riten des Ordenswesens. Zuletzt kamen einige 
jnnge Studenten und Schriftstefler. Die Gesellschaft war also ein- 
fach nach der Ähnüciikeit geistiger Bedür&iisse zusammengerufen. 

Der Bund kam über jene drei Zusammenkünfte, in denen neben 
den Beratungen über die Verfassung wisseiisdsaftficfaeyortrSg!ege- 
halten wuiden» mläufig nicht hinaus. Es wird uns für dieses Ver- 
sagen die Erklärung nicht genügen, daß das Ziel zu allgemein war, 
um zu interessieren: junge Männer schließen sich oit genug in 
rührender Begetstenmg för alles Gute und Schfine zusammen und 
bringen es schliefilich immerhin doch noch zu einer Räuberbande ; 
was hier fehlte, war das Erlebnis. Jene Zusammenkünfte waren 
nur eben Gesellschaften von Männern und keine Fragmente männ- 
licher Gesellschaften. Man war sich gegeneinander fast i^ich- 
giltig, nnd der einzelne verhielt steh zum Ganzen nicht gläubig 
sondern rechnend. Hätte man gewußt, was nötig ist, um einen 

« 

schlagfertigen Bund mit Lebensstil, Treue und Begeisterung zu 
gründen, man hätte es gar nicht erst versucht, jene vöUig ge- 
trennten Menschen zusammenzuführen. Um hier etwas zu er* 
reichen, dazu gehören feine Instinkte oder gar listige Augen. — 
Aber die Geschichte dieser ßundesgründung ist noch nicht zu 
Ende. Kurz nachdem meine Erotikmonographie über den Wikn- 
dervogd erschienen war, bekam ich plötzlich eine jSeitschrift zu- 
gesandt, die auf dem Umschlag den schon damals festgesetzten 
Namen jenes Bundes trug. Dazu schrieb mir der Kassenwart 
einen Brief voll merkwürdiger Wärme. Der Bund war also schließ- 
lich an einer Stelle der Welt doch irgendwie za einer Art Existenz 
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gekommen. Es steht mir nicht frei, jenen Brief zu veröffentlichen; 
er würde auch für ungeschulte Leser nicht deutlich genug sein. 
Ich kann nur sagen^ dafi sein Ton eben von der Klangfarbe war, 
wie sie die geborenen Mannerbündler an sich haben. Wer nicht 
zu diesem Typus gehört, versteht es gar nicht, wie man sich so 
um das Zustandekommen von Bünden bemühen kann. Jenes un- 
ablässige Arbeiten am Manne und seiner Gesellschaft sprach aus 
jeder Zeüe. Hier war also schon eine Seite des Ifannerbundwesens 
berührt, imd es war kein Wunder, daß unter der Art dieses Man- 
nes schließlich doch irgend etwas zustande gekommen war. In 
der nächsten Nunmier der B u ndesz e itschrift erschien eine Be- 
sprechung meiner Erotikmonographie von ihm, und zwar mit der 
gleichen Wärme und Bejahung, die damals noch etwas Außerge- 
wöhnliches war. Der Verfasser zitierte nuch an den besten Stellen, 
sagte, wie als ob ihm das alles etwas durchaus Gewohntes sei, 
stets die treffendsten Worte, behandelte das Thema der gldch- 
gescfaleditlidien Liebe mit fast hdlenischer Sicherheit, und am 
Schluß, an den eigenen Bund gewendet, schrieb er: — „Nostra 
res agiturt" 

Wir haben in diesem Bunde vieUeidit das typische Schicksal 

» 

des noodem-aufidärerischen Zweckvm-bändlertunis vor uns. Man 

glaubt etwas zu erreichen, wenn maji alles Gute will und alle 
guten Menschen, Männer und Frauen, zu diesem Zwecke heran- 
zieht. Bas Blättern in den Heften des Bundesorgans belehrte 
mich darüber, da6 man, ab eine selbstverständliche Errungen- 
schaft der hberalen Weltanschauung, auch Frauen aufnahm. Das 
bedeutet natürlich einen Stich in das Lebenszentrum des Männer- 
bundes. Aber so ist unsere Zeit: es weder mit dem Manne noch 
mit der Frau ernst nehmen, alles Gute wollen, ditf Oberflächen 
beleuchten und die Tiefen dunkel lassen. 
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och an emem anderen Männerbnnde habe ich das Mißglücken 



X N aus nächster Nähe beobachten Icönnen. Es war der von Bene- 

dikt Fnedlaender gegrimdete „Bund für männliche Kultur". 
Friedlaender war seinerzeit als Gelehrter von der pathograr 
phischen Auf iassnng der Inversion abgeschwenkt und hatte um 
sich eine Anzahl junger Männer gesammelt, die seine Deutung 
des mannmannlichen Eros vertraten. Der Bund sollte aber ein 
wesentlich weiteres Programm haben als das bloße Kämpfen für 
die Freiheit der bedrückten Männerhelden. Er hatte vor allem 
eine ausgesprochen anÜfendnisHsche Tendenz und wollte 'der 
Frauenüberschätzung und dem gynäkokratischen Regime des 
heutigen Europa entgegentreten. Alles also Pinge, die höchster 
Beachtung wert sind und in unserer Zeit als im besten Sinne 
originell gelten können, wenn man auch keineswegs sagen daif, 
daß der durchaus antik gehaltene Antifeminismus Benedüct 
Friedlaenders dem Frauenproblem gerecht wurde. Man hätte 
diesem Bunde wohl eine Zukunft versprechen können; aber schon 
in den ersten Anfangen zeigte sich die innere Unm^gUdikeit. Er 
war an sich selbst schwach und ging vollends zugrunde, als Bene- 
dikt Friedlaender aus dem Leben schied. 

Wie ist es zu erklären, daß dieser so wohldurchdachte Bund, 
der gerade, ohne es noch ganz za wissen, wesentliche (knndsätze 
der Männerbunddiätedk innehielt, eben doch in sich selber zu- 
sammensank? Wie war es mc^lich, daß jene Männer, die so gut 
auf das männliche Geschlecht eingestellt waren, den Bund nicht 
halten konnten? ^ Ich will versuchen eine Antwort zu geben: 
Freilich waren wesentlicheGrundsätze jener Diätetik befolgt, aber 
andere nicht minder wesentliche nicht. Zunächst muß ein Männer- 
bund aus wirklichen männlichen Gesellschaften bestehen; jener 
aber setzte sich aus Männern zusammen, von denen jeder ein- 
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zelne das aktive Mitglied einer männlichen Gesellschaft hätte sein 
könneii. Wäre der Bund nim gleich mit dem ganzen Anhang der 
einzelnen aktiven Mitglieder, dessen letzte Ausläufer ja längst 
nur unbewußt an ihnen fixiert sind, aufgetreten, so hätte er sich 
wohl halten können. So aber saßen die aktiven Mitglieder zu dicht 
nebenemander» und das ist jedesmal ein Todeskeim. Der Zwischen- 
raum zwischen den aktiven Mitgliedern muß eine ganz bestimmte 
Größe haben, so wie er sie zum Beispiel im Wandervogel hatte, 
es muß ein bestimmter Aktionsradius gegeben sein, der inner- 
halb des Bandes spielt und nicht im Privatleben der rein zweck- 
verbändlerisch zusammengekommenen Männerhelden. Eine an- 
dere Gefahr ist in der Bewußimachung zu suchen. Die männhche 
Gesellschaft hat im Gegensatz zu der Famihe die Eigenschaft, 
einen größtenteils unbewußten Mechanismus zu besitzen. Sie 
^cht ihrem Wachstume nach einem Kunstwerk, dessen Keime 
man auch nicht rational herbeiholen kann ; und genau so wie ein 
Dichter, der so etwas versucht» durchaus nur Ungeratenes her- 
vorbringt, genau so kann nur jemand einen Männerbund „grän-. 
den'\ der em bestimmtes heimlidies Maßhalten zwischen Ver- 
schwiegenheit und Propaganda in sich trägt. Der Männerbund 
hat seine eigene Hygiene, in die er sich nicht hineinreden 
läßt. Das plötzliche Fortreißen von Schleiern, die \mbefugte Be- 
wußtmachung und voreilige Prophetie körnten alles verderben. 
Man muß leise aufeutreten verstehen, wenn man den Männer- 
bund in seinem Gedeihen nicht stören will. 

3 

Wie man einem kranken Menschen helfen kann, so auch 
einem kranken Männerbunde. Davon sei hier ein Fall er- 
zählt : ein Wandervogelführer, der von mir rechtzeitig aus der Neu- 
rose zum editen Typus inveisus hinübezgerettet war, spaltete 
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sidi mit einer kleinen Schar junger Leute von dnem der großen 
Bünde ab, well 3ini dort Feindseligkeiten begegnet waten» und 

weil er zudem den Bund für verflacht hielt. Die Gründe für diese 
Verüachung waren die bekannten: Einbruch der Oberlehrer, 
Überhandnähme des Metokentums, Eintoich der Mädchen und 
der sich daraus eigebende Feminismus. Eine Zeitlang ging es 
mit dem kleinen Bunde recht gut, der Führer tat alles, um das 
geistige Niveau zu heben, und es schien in der Tat so, als ob sich 
hier inmitten der damals schon stark eingerissenen Unkultur 
eine Enklave besserer Gesinnungen herausbtlden wollte. Aber 
es dauerte nicht lange. Der Führer wurde trüber und trüber, seine 
Stimmung sank immer mehr, der kleine Bund verfiel der Leb- 
losigkeit und Ode; es gab immer weniger Wachstum und immer 
mehr treihhansartige Vegetation. Als der ratlose Führer zu mir 
kam, unternahm ich eine Psychoanal}^ des ganzen kleinen Bun- 
des, indem ich sowohl den Führer als auch einige Mitglieder auf 
ihre seelische Struktur untersuchte und folgendes fand : Der Bund 
bestand aus einem ganz dicht gefOgten Gewtflil männlicher Ge* 
selbdiaften eisten Grades, die aber alle nur den ersten mid zwei* 
ten Kreis in guter Deutlichkeit enthielten, während sich beim 
dritten schon eine merküche Atrophie erkennbar machte. Man 
hielt schwärmerische Abende ab, an denen man Gedichte über 
die Freundschaft vorlas; überhaupt war das Thema der Freund- 
schaft geradezu in die Nähe des Grübelzwanges gerückt und füllte 
die Gemüter in einer fast eistickenden Weise aus. Man hebte 
feierliche Nächte am Feuer und innige Stunden der Gemein- 
schaft. Bis das Ganze sich zur Unertraglichkeit auswuchs. Noch 
dazu hatte der Bund eine wüstlingshafte Vergangenheit kurz 
hinter sich; er besaß ein Heim, das als Männerhaus fungierte, 
aber nicht in der reifen Fonn, sondern in der puerilen. Es warder 
Aufenthaltsort eines jugeadlidien Qnaniebundes und hatte 

199 



Digitized by Google 



auch im Munde der jungen Leute einen sotjgen Namen, wie er 
solchen Hütten der Jugend beigelegt zu werden pflegt. (I^ 

Indianerbuden der Fünfzehnjährigen sind Ja nichts weiter als 
schwach uragebiidete Onaniehütten.) — Ich stellte also einfach 
die Diagnose: Obereinährung mit Inversion. Idi machte dem 
Führer klar: Genau so wie der tierische Kdrper eme bestimmte 
Menge Nahrungsmittel zu seinem Aufbau braucht und beim 
Überschreiten der Grenze durch Dekadenzerscheinungen pro- 
testiert, genau so hat auch der Bfännerbund^ der ein oiganisches 
Gebüde ist, eine t)estimmte Grenze seines Inveisionsgrades, die 

er nur verlrafzen kann. Er muß aus echten männhchen Gesell- 
schaften bestehen, die aber einen bestimmten Abstand der 
eigentlich voUinvertierten Führer erfordern. Geschieht dem 
nicht Genüge, so tre!en jene Unlustreaktionen ein, die dem 
Speisekel des tierischen Organismus gleichen. So wie der große 
Wandervogelbund verfiel, als die Mindestgrenze unterschritten 
wurde, so mußte dieser Bund verfallen, als er die Höchstgrenze 
überschritt. 

Der Führer sah das ein und fragte nun, was er machen sollte. 
Ich sagte ihm : einen Gedanken haben ! Den freilich hatte er nicht. 
Was ihn geistig vom Wandervogel schied, war ein edles Gefühl 
iür Sauberkeit; ihm war das markthafte Gebaren der großen 
Bünde zuwider, und er wollte m der reinen Luft lauterer Männer- 
bundkultur leben mit Dichtung, Wissenschaft, Philosophie. Aber 
er hatte auch schon gemerkt, daß Eklektizismus niemals Sache 
sein kömie, literarische Klubs sind bekanntlich zum Tode ver- 
urteilt. Eine Sache aber hatte er nicht : er selbst war nicht schöp- 
ferisch; ich schlug ihm vor, er solle sich ein Stück Heideland 
kaufen und dort eine sozialistische Siedlung errichten. Er meinte: 
Ja, dann würde wieder „aUes mögliche** kommen, was ,pücht zu 
ihm passe". Ja und das eben wäre seine Heilung, meinte ich. 
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Dieses ffiXks mißliche**, die Metöken, seien das, was er brauche^ 
die Wideistande, den Kampf gegen die „Flachheit" — das Un* 
invertierte, Famflienhafte. Und jetzt verstand er anch die orga- 
nische Notwendigkeit der Metöken im Wandervogel. Ein Ver- 
gleich mit dem tierischen Körper machte es wiederum klarer: 
wenn wir alle Nahrongsmittel in chemisch reiner Form aufneh- 
men würden, müßten wir zugrunde gehen ; wir brauchen ein be- 
stimmtes Quantum unverdaulicher Stoffe, die wieder abgegeben 
werden, die aber durch ihre Widerstände Wirkung haben. Eine 
männlicfae Gesellschaft also kann auf die Dauer nur leben im 
Männerbunde, wo die genügenden Reibungen durch den Ratio- 
nalismus und die Metöken gegeben sind, und sie verfällt der Ver- 
elendung aus erotischer Überernährung, sowie sie versucht, allein 
zu sein und sich auf ihre inneren Kreisgefüge zurückzuziehen. 
Es hat immer instinktsicfaere WandervogdpoHtiker gegeben, die 
diese Diätetik kannten und daher stets bemüht waren, jenen 
krankhaften Stauungsprozeß zu vermeiden. — Der Männerbund 
wird also zur stagnierenden männlichen Gesellschaft ohne die 
Metöken und zum Zweckverbanii bei der Hypertrophie des Me- 
tokentumes. In der Mitte Uegt die Weisheit des Wachsens. 
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Vm. DIE EROTIK DER STUDENTISCHEN 

VERBINDUNGEN 

Die alten Burschenschaften zu Beginn des ueonzehntea Jahr- 
hunderts hatten innerhalb des Koltuzgefuhb des deutschen 
Volkes eine ähnliche Bedeutung wie die Wandervogelbewegung 

zu Beginn des zwanzigsten. In beiden erhoben sich jugendliche 
Stände, die noch rechtsunmündig waren, und stritten um ein 
eigenes I^ben. Die Burschenschaften, die eine höhere Altersklasse 
umlaOten, griffen gleich in die öffentliche Politik ein, die Wander« 
Vogelbewegung mußte sich das versagen. Daher spielte sich bei 
den Burschenschaften alles aktiver und stürmischer ab; diese 
jungen Menschen waren schon wichtiger und galten mehr, sie 
standen d&at bürgerlichen Berufe näher, waren aber doch noch 
echte Jugend. Und daher finden wir bei ihr auch, was nicht an- 
ders zu erwarten war, die männliche Gesellschaft in Wirksam- 
keit. Jene Verbindungen sind wiederum echte Männerbünde. 

Aber wir miisseik uns voiläufig damit begnügen, auf indirekte 
Beweise zu hören ; es hat niemand mit Bewußtsein der Forschung 
an der Quelle ihres Xriebiebeus gestanden, und die experiment- 
fähige Lage ist für jene Zeiten nicht erreicht; aber einige Züge 
-drängen sidi als typische Verräter der männlichen Gesellschaft 
auf. Sie waren durchtränkt von der Philosophie imd der Dich- 
tung Schillers, des geborenen Männerbündlers. Hermann Haupt 
berichtet in seiner Monographie ,,Karl Folien und die Gießener 
Schwarzen** (Giefien 1907): „Besonders charakteristisch für den 
Kreis der Schwarzen ist es, daB man in den Gedenkversen ihrer 
Stammbücher kaum einer auf Frauenhebe bezüglichen Stelle begeg- 
net. Man forderte eben von den Bundesgliedem nicht nur Keusch- 
heit« sondern geradezu den VefxUM ai»/ FrauetiUgbe (Hervor- 
hebung von mir. H. B.), vaa sich ganz und ungeteilt dem Vater- 
lande hinzugeben und zu opfern." (Seite 16.) Diese Tatsache er- 
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laubt sofort einen sehr tiefen Schluß in das wahre Innere dieser 
Gemeinschaften. Denn Männer, die den Frauen vedaUen sind» 
können gar nicht mt solche Verpflichtung fibemehmoi, es sd 
denn, daß sie ihr ganzes Innere verleugneten. Es kommt niemand 
auf den Gedanken, der Frauenliebe zu entsagen und sich — in 
Gemeinschaft mit dem wahrhaft geliebten mfinnlifthen Geschlecht 
• — ganz dem Vateriande zu widmen, dem es nicht eben im Grunde 
leicht fallt, von den Frauen Abschied zu nehmen. Solche Ge- 
danken entstehen immer nur da, wo sie Boden finden; das Gesetz 
von der List der Idee führt sie immer an die richtige SteUe. 

Ein weiterer Zug, der aufiallt, ist die Festlegung anf den ger- 
manischen Jüngling. Die alte Burschenschaft ist sehr streng anti- 
senutisch und gleicht damit dem Offizierkorps, das, wie wir er* 
fahxen haben, ja audi an das Bild des {»eafiischen Jünglings 
gebunden ist. — Auch im si&teien Verlaufe des Jahrhunderts 
blieben die studentischen Verbindungen ihren männerbündle- 
rischen Grundinstinkten treu. Wenn die Inhalte ihres Denkens 
auch immer leerer wurden, immer kraftloser und lebensferner 
einem sich ändernden Zeitalter gegenüber, so bewahrten sich bei 
ihnen doch alle die Tugenden der echten Mannefbünde: Tradi- 
tion, Tireue, Straffheit, Zucht und eine gewisse Skepsis gegen die 
allzu schnell sich ändernde Zeit. Dabei haben sie djorchweg ein 
pietätvolles, oft ins launige umschlagendes Veihältnis zur Uni- 
versität. Diese ist ihnen in irgendeiner Art ein Erlebnis, das sie 
im Gegensatz zur Schule in Ehren halten. 

Ein vollständiger Umschwung wurde durch die Freien Stu- 
dmtensdwjten herbeigeführt. Wir stehen hier wieder vw der 
zweischneidigen Erscheinung des liberaüsmus. Die alten Formen 
waren wirkhch leer geworden; die Inhalte des Studententums ge- 
nügten nicht mehr, die Universität, ihrem geheiligten Beruf als 
oberste Hüterin des Geistes untreu geworden, war zum gewäbn- 

ao3 



Digitized by Google 



liehen Warenhaus ffir inteOektuelle Bed&rfoisse herabgesunken, 

ein Zustand, in dem sie sich heute noch befindet: kein Wundcsr, 
wenn das alte studentische Verbindungswesen, das ja schon 
längst tXL einer bloßen f^tektionsangdegenheit heral^gesunken 
war, sich nicht mehr halten konnte nnd gleichfalls einer reinen 
Bedürfniserscheinung Platz machen mußte, eben den Freien 
Studentenschalten. Der Liberalismus, der Zerstörej aller großen 
nnd weitgerichteten Werte, brach ein ; mit seiner offenzugegehenen 
Verfallenheit jan das, was man gerade veistehen kann, warf er 
das unverständliche Männerbündlertimi um, unterstützte jene 
unsinnige Erscheinung der „Studentin", gab ihr die gleichen 
Rechte, lachte über die Rassenfrage, nahm das büigerUche Aller- 
weltsmaß der .»Tüchtigkeit*' an nnd machte in voller Konsequenz 
seiner freiheitlichen Grundansicht die Bahn frei för.alles, was nur 
irgendwie geistig erregbar war. 

Wir werden vergebhch auf dieser Seite des Stodententums nach 
unserem Problem suchen, werden vielmehr warten müssen, bis 
sich jener Uberalismus in seiner ganasen UnertrSglichkeit selbtf 
aufgehoben hat, und gehen zurück zu den echten studentischen 
Verbindungen. Es ist mir gelungen, den erotischen LebensprozeB 
in seiner väUen Deutlichkeit an einer Stelle 2a bel^;en, die auch • 
wirklich die interessanteste ist. Es ist bekannt, daßdasStudenten- 
tum stets Männerbünde erzeugt hat, die das Keuschheitsprinzip 
aufnahmen, verbunden mit religiöser Betonung. Wir befinden uns 
hier an dem Kreuzungspunkte der akademischen Gemeinschaften 
mit den christlichen Jünglingsvereinen, und wir weiden uns nicht 
wundem, wenn wir auf die neuroUsdie männliche GeseUschaß 
stoßen. 

Während des Krieges ging mir von einem jungen Kriegsfreir- 
willigen ein sehr umfangreiches Tagebuch zu, das das ganse ero- 
tische Leben des jungen Menschen enthält. Ein beigelegtes Bild 
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zeigte einea prachtvollen und schönen jungen Mann gennanischer 
Rasse, aus einer alten niederdeutschen Familie stammend. Das 
sexuelle Leben war von äußerster Stäike, aber dauernd belegt mit 

einer verdrängenden Instanz, die den Charakter in eine religiöse 
und philosophische Richtung trieb. Ich entnehme den Blättern 
jene Stelle, die sich mit dem Studentenleben des jungen Mannes 
befaßt; das Tagebuch blieb freilich Fragment, denn es kam in 
einzelnen Stücken zu mir, wurde während der flandrischen 
Kämpfe geschrieben, und ehe es zu Ende kam, fand der junge 
Mann seinen Tod. — Ich bin genötigt, im Text sowohl die Namen 
der Verbmdungen und Mensdien za ändern, als auch sonst stili- 
stisch einzugreifen, da der schriftstellerische Aufbau des, Tage- 
buches sich nicht zur un\>erührten Wiedergabe eignet. 

Zunächst erarählt der Verfasser von seiner Liebe zu einem blon- 
den jungen Menschen, der den Namen Patroklus fOhtt. Auf ihn 
wirft sich die heftigste und zugleich lauterste Lddenschaft. Bald 
setzt aber eine andere Liebesgeschichte ein : sein Leibbursch mit 
Namen „Fritzchen" beginnt um ihn zu werben, zugleich aber 
auch um Patroklus. Aber die Liebe wird nidit erwiedert „Qar oft 
kam er, 6tme daß ich ihn (wie Patroklus mich) dazu einlud, 
abends auf meine Bude, wenn ich schon im Bett lag, setzte sich 
auf mt ine Bettkante und beugte sich über mich. Da wäre es oft 
leicht für mich gewesen, eine Laebesnacht herbeizuführen. 
Mandimal wurde auch die reine Sinnlichkeit hat starker als die 
geistige Abneigung gegen iim und seine Liebkosungen. Aber hier 
bei Fritzchen war es ein Glück, daß ich keine Liebesnacht in- 
szenierte. Denn ich kannte ihn zu gut, um nicht zu wissea, daB 
er am nächsten Moig^ von heftiger Reu^ über 8»ne ,Sünde* 
gepackt werden würde und es fertigbringen würde, sich dem 
Konvent zu stellen, weil er das oberste Prinzip der Teutonia, das 
«Sittiichkeitsprinzip*, überschritten habe." — Wir sehen also 
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hier die v^irängende Instanz am Werke, und wir erfahren es an 
dnem lebendigen Einzelbeispiel, was es zn bedeuten bat, nvenn in 
einer Gesellschaft von jungen Männern das SittUdikeitsinrinztp ^ 

herrscht. Im folgenden lernen wir nun einen überlegenen Mann 
keimen, einen jener naturgeborenen Ubermänner, die jedes Volk 
- dauernd in seinem eigenen LebensprozeB erzeugt und deren Ge- 
meinschaft als der fuMMichB AM eines Volkes anzusprechen 
wäre im Gegensatz zum bloßen Nominaladel der historischen 
Überlieferung. Der Verfasser schreibt: „Ich lernte einen etwas 
älteren Bundesbruder kennen, August Gunter Strube. £r war 
aktiv gewesen in der Frankonia und der Ftisia und studierte 
mm als alter Inaktiver in Halle. Er war in Tübingen lange Se- 
mester Erster Chairgierter gewesen und dann^ als er seinen ebenso 
energischen Leibfuchs Erwin Wade zum Eisten Chargierten ge- 
macht hatte, war er selber Fuchsmajor gewesen. Die lange Zeit 
kränkehide Frisia hatte unter seiner Leitung einen glänzenden 
Aufechwung genommen und verfiel wieder, als er fortging. Außer 
dem, was er tmmittelbar tat, war er mittelbar die treibende 
Kraft, indem alle Unterbeamten der Verbindung unter seinem - 
Einllu0 standen. & besaB vor allen IMngen ein großartiges 
Organisationstalent. Er wußte, daß nicht einer alles tun kann, 
und organisierte die Arbeit, wobei er- mit grofiartigem Bhck die 
richtigen Leute an den richtigen Platz stellte und stets selber die 
Oberleitung behidt. Nidit nur dadurch, daß sie wuchs und prich- 
tig gedieh, gewann unter seiner Leitunsf die Frisia an Einfluß 
und Bedeutung, sondern auch durch August Gunter Strubes 
persönlichen Einilufi bei den Professoren und bei den maß- 
gebenden Psersonen in den anderen Verbindungen. Und auch in 
der Teutonia wurde die Frisia höchst eniüußreich, sowohl durch 
Stobes persönlichen Einfluß auf Personen und Verbindungen, 
als auch dadurch, daß seine zahlreichen Leibbruder, Leibfüchse* 
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Leibneffen, Leibonkel, Leibgroßneffen und Leiburenkel )hier 
blinkt uns das System der Kreise der männlichen Gesellschaft 
eiitgi^gen I H. B.). die alle unter dem Einfluß seiner P^isönlichkeit 
standen, sich auf alle Hocfasdnden Deutschlands verteilten, dort 
in den Bundesverbindungen aktiv wurden und den Strubeschen 
Geist und Einfluß dort verbreiteten . . . Aber nicht ohne Wider- 
stand verbreitete sich dieser Geist im Bundes Es war Strubescher 
Geist, freiheitlicher Geist. Und bald sträubten »cfa die Ortho- 
doxen und Konservativen in sämtlichen Bundesverbindungen 
gegen das Eindringen des ,Friesengeistes*. Aber sein Geist 
wirkte trotzden^. Und er wirkte, ob Strube nun etwas dazu tat 
oder nicht. So bei mir. Strube safi als alter Inaktiver tnHalle und 
büffelte fürs Examen. Am Bundesleben beteiligte er sich nur. 
noch wenig. Vor allen Dingen mischte er sich in keine Angelegen- 
heiten der Teutonia. Trotzdem wehrten sich die Teutonen mit • 
steigender Ang^ gegen ,das Eindringen des Friesengeistes' und 
veranstalteten schlie0fich ein Kesseltreiben gegen Strube, mich 
imd den noch zu erwähnenden Helmut Erdmann. Was hatte- 
Strube verbrochen ? Nichts I Und was hatten Helmut und ich 
verbrochen? Nichts, als daB wir Gunter Strubes Freunde wur- 
den! ... Als ich Strube dann sah, wurde ich sofort magisch an- 
gezogen. Eine hohe schneidige Gestalt; übersprudelnde Lebens- 
kraft sprach aus allen seinen Bewegimgen; vor allem aber aus 
seinem Auge leuchteten und funkelten Lebenskraft und Energie 
und frühlicher Spott. Und ein Spütter war er ersten Ranges. 
Seine Gegner gingen ihm bald alle mögUchst aus dem Wege, denn 
er Heß sie prachtvoll abfahren, indem er sie grausam anödete. . 
Und vom Morgen bis Abend sprudelte ,er über von Wts und 
Ironie, und die toOsten Studentenstreidie hatte er in Würsbuxg^ 
und Tübingen gemacht (der ganze Bund erzählte sich davon)^ 
und zu jedem Wort, jedem Gedanken und jeder Person wußte er 
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sein lustiges Geschichtchen. Dann und in möglichst ,revolu- 
tionärer' Gesinnung bestand für die, die nicht tiefer blickten, der 
gefürchtete »Fricsengeist*/' 

Im folgenden schildert man der Verfasser seine Fremidacbaft 
2U' d^m schon genannten Helmnt Erdmann. Auch diese wachst 
ihm unterderhand zu offener Erotik aus, imd die beiden sprechen 
in Ruhe miteinander« Hehnut gibt tiefte Freundschaft, innigste 
Gefühle der Verbundenheit m, lehnt aber zart die eigentliche 
Liebe ab. Denn er liebt einen anderen, der den Namen Fred 
führt. Diesen wählt er zu seinem Leibburschen, um, wie das Tage- 
buch berichtet, dadurch Strubes Leibenkel zu werden. ,,Auch 
Strube liebte den Fred. Strube, Wade und Fred bildeten einen 
Dreibund, der durch mich cum Vierbund wurde. So weit stimmte 
auch alles, als Strube und Wade, Strube und ich und Wade und 
ich Freimde waren und es jetzt noch sind. Helmut kam hinzu 
imd wurde mit uns allen befreundet." — Der Verfasser und Hel- 
mut hatten sich auch offen über den invertierten Sexualverkehr 
ausgesprochen, und im Gegensatz zu Strube, der ihn verwarf, be- 
jahte ihn Helmut, falls er im Dienste der Erhebung des Men- 
-sdien stände. .»H^liiiut und ich nun waren auch viel zusammen. 
Und unsere gegenseitige liebe und Hochachtung wndis von Tag 
«uTag. Denn jeder entdeckte im,anderen immer mehr Gutes und 
Schönes und Tiefes und Verehrenswertes. Gemeinsam wanderten 
wir bei Tag oder in tiefer Nacht und philosophierten gemeinsam 
oder entdeckten in Worten oder Andeutungen des anderen, daB 
tms beim Natur- oder Kunstgenuß dieselben GefQhle beseelten.. 
ixemeinsam zogen wir, mit einer Sternkarte bewaffnet, nachts 
auf das Dach des Teutonenhauses und versenkten uns in den 
Sternenhimmel.'* — Nun aber i>egann „das gioSe Keasdltieiben 
•der Teutonen gegen Strube. Hehnut imd midi**, und diese Stelle 
des Tagebuches dringt am tiefsten in die Psychologie jener Art 
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studentischer Gemeinschaften ein. Fritzchen war immer eifer- 
süchtiger geworden. Ich hebte Patroklus, ich. liebte Gunter 
Strohe» ich liebte Wade, ich liebte Helmut E^Kliiiaiin — nur ihn» ^ 
Fritzchen Hmiidiseii, memen Leibbniscfaeii, liebte Idi nicht. 
Meine Liebe zu Patroklus suchte er kaltzustellen, indem er mir 
Patroklus ausspannte. I)aß ich so oft zu Gunter ging, machte er 
mir bis znm ÜbeidraB cum Vorwurf. £s sei tranrüg» daB ich mit 
meinen Soiigen und Freuden nicht zu ihm, Fritcdien, meinem 
richtigen Leibburschen, komme. Mein wahrer Leibbursch sei jetzt ' 
Strube» das habe er schon lange gemerkt. Und das sei eine Sache» 
die die ganze Teutonia angehe» denn ich entziefae mich der Teu* 
tonia» in die idi mich nicht so eingelebt babe» wie es verlangt 
werden müsse, und ergebe mich dem Friesengeist, der verderbHch 
sei. Dagegen müsse er als Teutone, als Leibbursch, alsZweiter Char- 
gierter» als Fuchsmajor» als älteres Semester usw. usw. energisch 
einschreiten/' Diese Umlenkung der Erotik auf die Verbindungs- 
ehre wird nun im folgenden die ganze Situation beherrschen; wir 
werden erfahren, wie eine Anzahl jimger Menschen sich die 
Köpfe heiß diskutiert und aufregende Sitzungen hat» bei denen 
es um das Bestehen des Bundes geht» ohne zu ahnen» aus was für 
QueUen das alles fließt. Der drohende Konflikt wird vorläufig 
noch beigelegt, aber der zurückgestellte Leibbursch läßt keine 
Ruhe. „Die Risse waren nur verkleistert. Auch Patroklus wurde 
eifeimüchtig. £r» der oberflächliche Mensdi» konnte weder Strube 
ttodi Wade nodi Hdmut verstdien und war auf mein Verhalt- 
nis zu den dreien eifersüchtig. Da er sich nun in Fritzchen ver- 
Uebte» landen sich die beiden und verbanden sich. ,Spreng- 
kommando* mochte ich sie jetst nennen. Sie wdlten mimeren 
und sprengen . . . Ich merkte, was am Werke war» und dachte: 
Wenn schon, denn schon sofort. Auf die sciiätzungs weise achtund- 
dreißigste Strairede Fritzchens erklärte ich: £r könne doch nicht 
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leugnen, daß ich immer ein artiger und folgsamer Leibfuchs gewesen 
sei und mich bemüht hätte, Papa Freude 2a machen. Aber was zo^ 
viel sei, sei suvieL Wessen Fteond ich sein wolle, das sei meine 
Sache, und was den bfisenFriesengdst betreffe, dem ich verfalle, 
so lasse ich mir die Freiheit meiner geistigen Entwickhing nicht 
henmien. Der ewigen Strafreden sei ich überdrüssig, und nach der 
nächsten würde ich auf dem Konvent beantragen, daß x. nnser 
Leibbmschenverhältnis gelöst werde, 2. Pritschen ak Fuchsmajor 
abgesägt werde, denn er mißbrauche sein Amt als I>ibbursch 
und Fuchsmajor, indem er Befehle gebe, die er nicht geben dürfe. 
Also eine offene Kii^gserklärang. Die erste Folge war, daß Ftitsr 
chen sah: er Hebt mich nicht, und seeUsch sosammenbrach. Die 
zweite Folge war, daß er sofort einen Chargiertenkonvent durch 
den Ersten Chargierten einberufen ließ. Ich wurde nun vor den 
Konvent geladen, der Erste Chargierte liielt mir eine lange Straf-, 
rede, die alle meine giofien uid kleinen Sfinden seit meinem Einr 
tritt in die Teutonia enthielt imd sie rügte ; er erklärte die Teu- 
tonia, den Ersten Chargierten, den Zweiten Chargierten (und zwar 
diesen sowohl als Zweiten Chargierten als auch als Fnchsmajor als 
auch als Iveibbuisch) und den Dritten Chargierten fOr sdiwer be- 
leidigt, erteilte mir einen förmlichen Verweis und verlangte im 
Namen des Konvents Reue, Abbitte und Besserung. Ich hörte 
mir die Sache schweigend an. Dann lachte ich (allgemeine Wut) 
nnd dann sagte ich: ,Dieses Sflndenr^ter kommt mir recht 
lächerlich vor (Or^nngsmf), i. weil es IQdcenlos ist und aSe 
längst verjährten Sünden enthält, die man damals hätte rügen 
können, jetzt aber nicht mehr; 2. weil es sich zum Teü über 
lächerliche iOeinigkeiten aufregt, statt über die Hauptsache» 
3. weil es die ganze Sadilage böswillig verschiebt nnd vertosdit 
(Ordnungsruf) und — das ist die Hauptsache — weil es fmch 
plötzlich zum Angeklagten stempelt, während doch der wahre 
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Angeklagte dort «tst* (ich wies auf Fritzchen). (Ordnnngmi). Ob 
'dieser Rede erhielt ich einen neuen förmlichen Verweis, noch em- 
mal wurde dann vm mir Rene, Abbitte und Besserung verlangt, 
worauf ich erwiderte : ,Bis jetzt habe ich nur behauptet, derFuchs- 
major habe seine Gewalt mißbraucht imd habe verlangt, er müsse 
als Zweiter Chargierter, als Fuchsmajor lind als Leibbnrsch wegen 
Ungeeignetheit abgesägt werden. Jetzt aber behaupte ich: Dieser 
Verweis, den ich erhielt, beweist, daß das ganze Chargiert en- 
koUegium (große Bewegung) seine Gewalt mißl^aurht (große Be- 
wegung), und ich werde auf dem Konvent beantragen, daß die 
Chargierten durch geeignetere ersetzt werden (grofie Bewegung), 
und daß der Dritte Chargierte (Patroklus), der — dafür habe ich 
sichere Beweise in Händen — in ganz gemeiner und hinterlistiger 
Weise (Ordnungsruf) gehetzt hat (OEdnuugsruf), hier vor der 
OffentUdikeit aber feige kneift (Ordnungsruf) und sich hinter 
den hohen Chargiertenkonvent und dessen Präses, den Ersten 
Chargierten, zurückzieht, — daß dieser Dritte Chargierte wegen 
unteutontschen Benehmenes exkludiert wird.' (Sehr große Be- 
wegung, Zwischenrufe.) Der Eiste Qiargierte stdHe die Ruhe 
wieder her. Er fragte den Dritten Chargierten, ob er alles m Pro- 
tokoll genommen habe. Dieser bejahte. Dann sagte der Erste 
Chargierte ruhig, aber mit kaum gemeisterter innerer Wut, ein 
so bedauerlicher Fall wie heute sei noch nie dagewesen« Das. 
Weitere werde sich heute abend auf dem Lmeren Kommt fin- 
den. Ich sei entlassen. So endete der Chargiertenkonvent. 

Ich eilte sofort zu Helmut, erzählte ihm den Vorgang und teilte 
ihm memen Fekfcugsplan mit. Man wollte mich heute abend auf 
dem Inneren Konvent exldudieren, das war Idar. Und Heimut, 
der etwas später eine ähnliche Szene vor dem Chargiertenkon- 
vent hatte, auch. Wir beide wollten dann — schlug ich vor — 
sofort erklären: Wir, das heiBt Fred, Helmut, noch ein Fuchs 
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namens P. und ich bildeten die wahre, echte Teutonia. Die Ma- 
jorität aber benehme skh unteatomsch lind müsse fliegen. Wir 
würden tms deshalb an sämtliche Inaktive und Philister wenden 
nnd die vm Entsdiddtmg amufisn, ob wir oder die Mehrheit die 

echte Teutonia seien." 

Und so geht es fort. Ein völlig unentwirrbares Durcheinander 
von EhraierklSTmigent Verletstheiten, Veistö0en g^en die Bon- 
desidee« eme ganze Dogmatik ,,editenTeatQnentmns**madit sich 

auf, und die Köpfe werden immer heißer. Schließlich sendet der 
Verfasser ein Telegramm nach Tübingen an einen gewissen Hans 
Wlborg, der im Rufe stand» Autorität in der Heilmig von ,,Iia* 
nungskricfaen** sa sein: ,.Gro6er Innungskrach. Konvent heute 
abend. Komm wenn du kannst." Und der Genifene kommt. 
„Während Wilbnrg mit allen verhandelte, blieb auch Strube 
nicht untatig. Strube hatte Hehnut (den aufzuklären ja nicht 
mehr ndtig war, weil er schon im Wandervogel bewnfit invertiert 
gewesen war) und mich bereits längst über die sexuellen Uf" 
sacken dieser ganzen Vorgänge au^eklärt, und zwar unter Ver- 
urteilung der invertierten Liebe; er wollte nur ganz rem geistige 
Freuidschaften zwischen Mann und Mann. Nun lud Strohe den 
Eisten Giargierten zu sich ein zu einer Unterredung. Dieser ließ 
aber sagen, er habe keine Zeit. Darauf ließ Strube sagen, diese 
Ablehnung seiner Bitte betrachte er als einen unfreundlichen Akt 
gegen sich als Bundeaphilister, und wenn der Erste Chargierte 
nicht komme, so werde er, August Gunter Strube, sein Ver- 
hältnis zur Teutonia offiziell lösen lassen. Da bekam der Erste 
Chargierte Manschetten. Er durfte nicht wagen, es mit August 
Gunter Strube, dem einflußreichsten Manne im Bunde und dem 
Freunde vieler Professoren auf vielen Hochschulen Deutsdi- 
lands, zu verderben. Mit Zittern und Zagen ging er also zu dem 
Mann mit dem geiürchteten Sarkasmus. So bestellte Strube 
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nacheinander die drei Chargierten und einige ältere Burschen zu 
sich und klärte sie darüber auf» daß Sexualüdi die Ursache all 
dieser Voiig^iiige seL Afigememes Eischreckeii. FHtzcfaen hielt 
sich sofort fär pervm und brach noch mehr seelisch zasanuiieii 
als damals, als ich ihm den Krie^ erklärte. (Fritzchen war, um 
das nebenbei zu erwähnen, Onanist, wie er mir mal selber ge- 
stand.) Die anderen, vor allem der Erste und Dritte Chargierte 
(Patroldiis) erschraken zwar, machten dann aber allerlei nicht 
stichhaltige Einwendungen und verließen schleunigst Strubes 
Bude, draußen aufatmend, froh, der Höhle des Löwen entronnen 
m sein.*' Mit diesem einen genialen Blick des überlegenen 
Mannes war abo die ganze Verdr&ngerepisode in ihren tiefsten 
Wurzeln erkannt uiid bloßgestellt. 

. Betrachtet man den Ablauf dieser Affäre hinterher, so ist 
eigentlich nichts naherli^g^nd als der Gedanke, daß das Ganze 
nichts weiter als ein großes sexuelles Ma^Venspid der münwlichen 
Gesellschaft gewesen ist. All die Ehrbegriffe, um die diese jungen 
Menschen sich streiten, die fanatische Verbohrtheit, mit der sie 
Abstraktionen wie den „echten Tentonengeist** einst nehmen, 
alles das sind |a nichts weiter als Zwan^^g^danken, die in 
soziale Form gebradit — als ständige Ersatzsymptome ffbr ver- 
drängte Sexualität fungieren. Und man geht kaiun fehl, wenn 
man überhaupt derartige psychische BilduDgen im Studenten- 
tum ans dieser QoeDe ableitet. Dies aber zu eikemien, v^Qirend 
noch em solcher Ftozeß sich abspielt, dazu gehdrt allerdings eine 
starke Begabung mit durchdringendem Bewußtsein. Denn nur 
wer viel neurotische Patienten analysiert hat, weiß, mit welcher 
verblüffenden Fertigkeit sie die Knust des V4r§u$M$ seanidler 
Wnnschregungen, ja aezoeller Attacken m flben verstdien. Wes- 
sen Konstitution der orgastischen Phase der Sexualität nicht ge- 
wachsen ist, wer also verdrängen muß, der scheut, bei aileielir- 
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lichstem WUlen» vor keiner Großtat des Vergessens zurück und 

bestreitet in voller Redlichkeit vor sich selbst einen sexuellen 
Wunsch» den er eben eist gehabt hat. In sexuellen Dingen darf 
man einem Mensdien, der in die nenrotiscfae Situation geraten 
ist, niemals trauen. Und was für den einzelnen gilt, gilt audi für 
den Organismus der männlichen Gesellschaft. Gerät sie — als Ein- 
heit — in die neurotische Situation, so kann es geschehen, daß sie 
ein asketisches Ideal aufstellt, wählend ihre Mitglieder sich 
nadits im Bett vor Wolhist yfShexk, Bfit dem Schaume der Mir- 
tyrer auf den Lippen können sie verzückt von der Reinheit des 
Jünglings schwärmen und verfallen doch eine Nacht später der ^ 
ersten sich bietenden Veisuchong. Mir sind im Laufe meiner For- 
sdmngen verschiedene solche Fälle anekdotenhaft begegnet, bis 
es mir gelang, einen solchen protokollarisch festzuhalten. Ein mir 
befreundeter Wandervogelführer erzählte ihn mir, und ich Heß 
mir durch einen von den jungen Menschen,, die es miterlebten, 
den folgenden kurzen Beridit geben, der seinen Namen als 
Unterschrift trägt (es handelt sich, das sei vorausgesdiickt, um 
einen der bekaimten christlichen Jünghngsvereine) : 

„Auf unseren Betstunden wurde uns unter anderem von un- 
seren Helfem klaigemacht, daß Onanie eine große Sünde 
gegen Gott und gegen sich selbst sei Uns wuide recht zu 
' Herzen geredet, daß wir zu Gott beten sollten, um dagegen an- 
zukämpfen. Wir gingen auch in kleine Betzinunerchen, in 
welchen wir derartige Gebete übten. Gelegentlich einer Fahrt 
nach G., wo wir dann Sommerfrische nahmen, schlief öfter 
einer der Helfer mit mir ini Stroh. Er faßte micli öfters und ■ 
berührte mich dann auch geschlechtlich, um mit mir zu ona- 
nieren. Ich hatte das Gefühl, daß der Helfer annahm, ich 
schliefe. Es machte natürlich dnen eigenartigen Eindruck auf 
mich, daß ein Helfer mit mir das wollte, wogegen wir mit aller 
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Energie ankämpfen sollten und das eine Sünde g^^en Gott 
sei." 

Wem die Theorie von der Verlegung des Krieg^scliaiiplatzes von 

innen nach außen geläufig ist, für den liegt hier nichts Merk- 
würdiges und Rätselhaftes vor. Vielmehr ist es ja eben gerade 
so, daß jene aktiven Mitglieder der männlichen GeseUschaft 
(hier genaniit ,,Hdler**) nur deshalb gegen die Onanie (sage den 
invertierten Sexnalverkehr) predigten, weil sie onanieren wollten, 
und zwar mit den passiven Mitgliedern. Wir können jedenfalls 
diese kurze Darstelimig, die eine durchaus typischeist, alseineii 
, klassischen Fall der nenrotischen mannlichen Gesellschaft an- 
nehmen. 

Man darf an der Beziehung des Studententums mit der männ- 
hchen Gesellschaft nicht vorübergehen ohne einen Ausblick 
auf dieZukunit. Wir können vermuten, daß in der alten Buradien- 
. Schaft die mannliche GeSdbchaft in ihrer noch schöpferischen 
Frische wirksam war und eben jene wunderbare Haltung schuf, 
die das Bild des deutschen Studenten mi^ seinem Schillerschen 
Ethos so liebenswert macht. Dann kam die Zeit der Erstammg; 
die Schöpferkraft wurde lahm, weil der Eros durch die swangs^ 
neurotischen Ersatzvorstelluugen immer mehr erdrückt wurde. 
Diese kodifizierte Ideologie ragt m die neue Zeit hinein, nachdem 
das Leben unter ihr geschwunden ist. Diese neue Zeit macht sie 
mit Reöht lacherfich, und der alte Typus des deutschen Verbin« 
dungsstudenten wird zur Karikatur. Die liberale Phase setzt ein. 
Es wird alles rational gemacht, alles dient der Zweckmäßigkeit 
des Tages und ^ was noch schliouner ist — der Zukunft; nichts 
wird geduldet, was nicht aUgemeinvexständlich ist; der Stil wuDd 
ausgerottet. Aber schon heute zeigt sich in der jungen Studenten- 
generation die Gegenwirkung. Es zeigt sich, daß es unmöghch ist, 
den Geist händlerisch zu behandeln, wie es die Freie Studenten- 
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Schaft alter Kichtung und die Ihr ebenbürtige 1)üigerliche Uni- 

versität tat. Es gibt liciitc schon ein Freistudententum neuer Art, 
für das die Hochschule und die Gemeinschaft der dem Geiste Er- 
gebenen wieder ein Erlebnis ist. Sie fordern wenigstens« daß es ein 
solches sei. Um za verstehen, welche Art des Verhältnisses ich 
meine, verweise ich den Leser auf die wundervolle kleine Schrift 
wartende Hochschule'' von Ernst Joel und Erich Mohr*. Ifit 
Iceinem Wort ist in ihr irgend etwas erwähnt von dein« was dieses 
Buch enthält, aber wer hinter Mensdien w orten m lesen versteht« 
der verspürt hier deutlich den Hauch des alten akademischen 
Eros, der bereit ist, Geiäß und Bindung des Geistes zu sein. Es 
ist die Sprache des frauenlosen Mannerbündlertnms aus der pla- 
tonisehen Akademie, die uns hier entgegentönt. 



* Verlag Eugen Djedericba, Jena. 
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IX. DER OBERSTE IvIÄNNERBUND 

Es blieb uns bis hierhin au%ehoben» das letzte Fazit des Männer- 
bimdereigiusses m der menscfalichen GeseDscfaaft zu aehen. 
Zu welchem Behufe sind jene Gebilde bestimmt, weui man ihren 

höchsten Spannungsgehalt bemißt? 

Wir haben die alierverschicclcnsten Formen des Männerbund- 
wesens und der wiSwniirhMi Gesellschaft kennengelemt» und wir 
können an fimen einen gemeinsamen Zug feststellen: ihre Erotik 
verbindet sich stets mit einem Überschwang des Mens chli dien. 
Mögen sie auch noch so bizarr geraten, irgend etwas Edles ist 
immer an ihnen* Sie sind niemals an begreübaren Nützlichkeiten 
orientiert, sondern immer bleibt ein ranschhaftes oder weihe- 
volles Ereignis ilir Wesentliches. In den militäiischen Kame- 
raderien verbindet sich grobe Päderastie mit der Tapferkeit 
im Kampfe für ein nationales Ideal, im Wandervogel alle Spiel- 
arten der Erotik mit romantischem Gemüt nnd dem Willen 
zu einer neuen Jugend, bei den Ritterorden dieselbe Erotik 
mit frommer Gesinnung und Sucht nach sakralem Leben, 
bei den Freimanrem eine aufs Feinste verdünnte und trans* 
formierte liebesatimmimg mit einem verbrüdernden Gefühl 
allen Männern gegenüber; und sieht man sich plumpe Kneip- 
und Rauchgemeinschaften an oder die jugendlichen Onanie- 
bünde: sie sind immer noch überschwängUcher und innerlidi 
reicher als die Zweckverbände der büxgerücheii GeseDschait. 
Es staut !dc]i in den Mannerlgemeinschaften etwas, was sonst 
nirgends vorkommt: in den Stunden der höchsten Ladung be- 
steht ein Bundt der zwecklos ist und zugleich von tie&tem mensch* 
liehen. Belang. 

Aus dem MSnneibundereignis qurilen äfd Lehren, Die Ldire 

vom Staate des Menschen, Die Lehre vom Bunde. Die Lehre vom 
Adel. ^; • • 
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Es ist ein auserlesenes Schicksal, das diejenigen Tierarten ge- 
troffen hat, die über die Herde hinaus zum Siaaie vorge* 
dmngen sind. Sie befinden sich alle in einer Situation, die nn- 
dnrdisichtig ist för alle rationalen Erwigimgen. Jede Veiherdung 
•einer Tierart ist verstSndHdi aus den Nützlichkeiten, die sidi aus 
■ihr ergeben. Aus dem Herdentum bezieht das Emzelwesen, das 
immer ganz erhalten Wmbt und sich niemals hingibt, seinen Ge- 
ivinnanteü, genan so wk ans den bufgerlidien Zweckverbanden 
des Menschen. 

Die Zugehörigkeit zu einem StaaUntum aber verbindet den Wesens- 
kern des Einzelnen in irgendeiner Art mit dem Wesenskem der Gat- 
iilmg, und zwar so, daß es ohne diese Verbindung aufhören würde, 
eben zu dieser Gattung nt gtMna, Dieser Satz gilt anch IQr den 
Fall, daß diese Verbindung eine vollkommen gestörte und feind- 
selige ist. Im Menschenstaate ist es ja so, daß der Wesenskem 
der besten einzelnen Menschen dem Wesenskem der Gesamtheit 
um ein ganz beträchtliches Stück vorausgewachsen ist, so daß 
der Versuch, Fühlung mit dieser Gesamtheit zu nelimen, fast 
immer mit einer Katastrophe endet. Eine Katastrophe, die 
außerUch genommen auf sdten des vorausgewacfasenen Einzehien 
liegt» innerüch genommen aber unmer auf Seiten der Gattung. 
Wenn Immanuel Kant das Wesen des Guten dahin zu definieren 
versuchte, daß es ein Gesetz sei, welches den Einzelnen bestinunt, 
,,80 zn handehi, daß die Maxime seines Willens zugleichals Prin- 
jap einer allgemeuien Gesetcgebong gelten k6nne*S so meinte er 
(das wollen wir wenigstens hoffen . . .) keineswegs etwa, daß 
<ier Inhalt dieses Tuns im Einklang stehen müsse mit dem 
^enwärtigen Willen der zahlenhaft festgelegten Gesamtheit 
<. . . die diesen Willen etwa in Form eines demokratischen Vo« 
tums kundtut), sondern es ist so gemeint: daß dieses Tun and 
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Wollen des Einzelnen geschöpft sein muß aus dem tiefsten 
Wesen des Menschen ; und da dieses im Innersten verbunden ist 
mit dem Wesen der Gattung (und zwar eben durch das Staaten* 
s(^cksal), so soU es sich sdber dieser Gattimg aofoötlgen kömien 
als ein herrscherhaftes Gesetz und Zwang und Willen. Man meine 
* * also niemals, daß Ethik etwas mit dem „Gemeinwohl" zu tun 
habe. Es ist ein Grundirrtom dieses abgelaufenen Zeitalters, das 
ethlsdie Wesen des Menschen orientiert m fühlen an der Ge- 
meinnützigkeit. Das ethische Wesen des Menschen ist vielmehr 
gerichtet auf die Steigerung des Gattungstypus, und diese macht 
stets den Weg vom schopierischen und fiberl^enen Manne zum 
. Vdk. 5oa]soist das ethisdie Wesen des Menschen veiäiikert mit 
seinem sonaten Wesen. Wer aber »»sorial** Im Sinne von Alige- 
melnnützlichkeit versteht, wer darauf das Denken über den 
Staat aufbaut, der verficht» ohne es za wissen, eine Herdenthearie, 
Der Staat aber ist keine, verstehbare Nützlidüceit, sondern ein 
schlechthin irrationales Schicksal mit unbekanntem Ende und 

Ziel. Ein Staat befindet sich im Stande der tiefsten Korruption, ^ 

wenn die Machtbefugnisse aus den Händen des Männerbundes in 
. die der Zweckverbände geglitten sind, vom Kern an die Schale 
gekommen, und wenn in ihm statt der geborenen Könige vom 
bürgerlichen Typus gewählte Vertreter herrschen. . 



JL— /machen kann. Man kann nur geringe Dinge niachm, deren 
Struktur ergründlich ist. Vielleicht wird er einmal gestiftet wer- 
den. Er ist ein wachsendes und werdendes Ereignis: er ist der 
Bund, der sich langsam emporringt aus dem verworrenen Ge^ 

wühl der abgelaufenen Männerbünde. Darum ist er ein Geheim- 
bund. Nicht deshalb, weil er heimtückische oder überhaupt be- 




2 

er oberste Ifännerbnnd ist nichts, was man grihiden und 
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wußte Ziele hat, sondern weil alles Wachsen geheim ist. Er ist 
die Ecdesia invisibilis der Wohlgeratenen und Treugebiiebeoen. 

Mag ein Mann noch so frauenUebend sein: »igend euimalgab es 
in seiner Jugend eine Zeit, in der das Bild des Jünglings in seinem 
Wesen stand. Damals verband er sich mit Jünglingen, und dieses 
Bundes Ziel war : Die Wandlung der WeÜ, £r stand im Kample 
gegen den bürgerlichen Typus: das war sein einziger Feind. Der 
-Eros in solchen Bünden hat es — nnd das ist der einzige Fall — 
nicht nötig, Bejahung abgesehen vom Wert, zu seia. Denn der 
Jüngling im Überschwang seines schöpferischen Wesens ist der 
voUkommene Werttrager* Diese Gebartsstande aller Männer- 
bünde ist zugleich die Gebartsstande des obersten. Nor muB man * 
wissen, daß der jugendliche Mäjincrbund crü noch einmal zer- 
brochen werden muß. £r ist der Auflösung geweiht, und dieser 
Tribut an den Weltlauf nraß gezahlt werden. Das kommt daher, 
dafi der büigerliche Typus immer die Oberhand gewinnt. Die 
wohlverkappten Mächte der Ökonomie bestechen die jugend- 
Hchen Verschwörer, sie blenden sie mit Rang und Würden und 

rtnA Bft nnrti allmählirh mts- narh dm anAmn mm Ver. ' 

räter am Gelöbnis and am Bande. Sie werden selber büigeriicher 
Typas, abgefallene Geheimbündler. Sie kehren dann später, . 

nachdem sie Hetärismus imd bürgerliches Familientum durch- 
laufen haben, in harmlosere Männerbünde ein, finden dort ein 
Unterkommen, oder sie verfallen dem dürren Jammer der Zweck- 
v«rbSnde. Nor Wenige and Aoaedesene behalten den Sinn des 

Gelöbnisses. Sie sprechen dem bürgerlichen Typus Hohn, sie • 
gehen ihren eigenen Weg, hart, mit knirschenden Zähnen, immer 
das verhaßte Bild des Verräteis im Herzen. Oft geht ihnen die 
Macht des Eros verloren, wandelt sich in den Antieros am. 

Manchen aber bleibt sie erhalten, und durch alle Frauenliebe hin- 
durch, der sie gewaltig ergeben sein können^ bleibt ihnen das 
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Bild des heldischen Mannes wach, immer bundesbereit» immer 
offen, imnier spfiliend. 
Der neue Bund iU dne Besiegelmtg des aUe» Bundes, der in der 

Jugend zerbrach. 

Er ist ein Sakrament, nicht minder groß als das der Familie, 
imd benifener zu den mächtigsten Dingen. 

Der Bimd ist die Geburtsstätte und der Werber ffir jene Lebens- 
art, die die Griechen die äQf:Tr] nannten. Dieses Wort hat etwas 
mit dem Manne zu tun. Aus ihm klingt die Kunde davon heraus, 
daß der Mann sein bestes Wesen dem Manne verpfändet hat. 
Unsere wesentlichsten, überschwangUdisten, reinsten nnd, wie 
man sagt, selbstlosesten Handlungen sind irgendwie im Lichte 
eines überlegenen Mannes geboren, der das Geheiß dazu gab. 

Wer im Bnnde ist, kann nicht sinken: von dieser Zuversicht 
sind Alle getragen. Wodnrdi aber sank der Hann bisher am 
leiöhtesten . . . ? Wo lagen seine bitteisten Gefahren ? Bei sdner 
gehebten Todfeindin, der Frau. Wehe dem Manne, der einer Frau 
verfielt Wehe der Kultur, die sich den Frauen ausUeferte ! — Es 
ist eine geredite und der Natur angiemiesaene Sache, daß die Frau 
sieb hingibt, ab^ der Mann, der sich hingibt, ist verloresa. Als man 
dem Philosophen Aristipp seinen Verkehr mit der Hetäre Lais vor- 
warf, antwortete er stolz : „Ich habe Lais, aber Laishat nicht mich." 
Die Frauen trachten ewig danach, einen Mann janz zu besitzen. 
Jene Falltfir ins Nidits, die an einer sdur gut geheimgehaltenen 
Stelle ihres Wesens verborgen liegt, verlangt nach einem Opfer. So 
gehen die meisten Männer an ihren Frauen zugrunde. Sie wollen 
aus Mitgefühl und helfender Gesinnung jenen edlen Hunger nicht 
dulden, der die Frauen so kfistlich madit, und woUen sie lUttUgen» 
Ist das je einem Manne gelungen, ohne daß er daran selber verdarb ? 

Aber wer im Bunde ist, kann nicht sinken, denn er hat ein 
bestes Wesen dem Manne verpfändet* 
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Der Ädd fst iakht dnrch Satzung da, radm }m Daß 
es auch Adel vfm Satzung gibt, den Nominaladel» diese Tat- 
sache ist nur die Kreuzung einer natürlichen und einer gesell- 
schaftlichen Gegebenheit« Diese Kreuzung ist nicht selten von 
korraptiveiii Cbaiäkter, aber sie ist, dies möge man nicht aus 
den Augen verlieren, vefhältnismäßig weniger lEominipiert als 
die bürgerlichen St^de. Im Adel verkörpert sich die Idee einer 
gesamtmensdilichen VorzügUchkeit, die zur Herrschaft über das 
Volk berufen ist. Denn Volk an sidi kann mler über sidi noch 
über andere Völker herrschen. 

Es gibt, wie man weiß, Dinge, die sich nicht beweisen lassen, 
und ein eigentümliches Schicksal hat es so gefügt, daß gerade sie 
für das menschliche Gesamtdasein den schwersten Belang haben. 
Die Wissenschaft ist dasjenige Gebiet des menscUidien Geistes, 
auf dem der Beweis seine höchste Giltigkeit hat. Aber bei ihr 
macht sich auch zugleich das völlige Ungenügen des Beweisbaren 
gegenüber dem menschlichen Gesamtwesen bemerkbar. Wenn 
sich jemand an der Wsaenschaft begeistern konnte, so geschah 
es immer deswegen, weil durch sie jene unbeweisbaren, dogma- 
tischen und zielstrebigen Bedürfnisse angeregt \md — falsch be- 
friedigt wurden. £s ist die unbewußte Suche nach den über- 
schwänglidien und ktefglidien Denklagen, die jenen Enthusiast 
mos für die Wiss^iscliaft erschuf, durch die das vergangene 
Jahrhundert gekennzeichnet ist. Die gesuchten Lagen sind immer 
die nach dem Sein der Seele, nach der Freiheit des Willens, nach 
der Unsterblichkeit und (bei schwächeren Naturen) nach Gott. 

Was innerhalb der Tatsache Geist jene unbeantwortbaren und 
zugleich ehrwürdigen Fragestellungen sind, das ist innerhalb der 
Tatsache Volk das Phänomen des Adels. Dieser Satz.aber ist nicht 
etwa als ein Gleichnis an verstehen« sondern es ist so, dab der 
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Adel wirklich derjenige Volksteil ist, der diese Fragen überhaupt 
eist aufbringt und mit ihnen im entscheidenden Kampfe liegt. — 

Die Natur hat ein merkwürdiges nnd xwei^k» ihr tiefstes ifind 
ergreifendstes Spiel getrieben, indem sie in der Menschengattung 
bestimmte Einzelne durch einen Oberschwang und Überschuß 
ibies Wesens ausaeicfanete, und dies auf Kosten ihrer Familien- 
substanz* Sie läßt die Familien gewissermaßen langsam an- 
schwellen bis zu einem oder mehreren Gipfelpunkten : dann tritt 
in den folgenden Generationen wieder die Annäherung an die 
Gattungßnonn ein. Diese überschwängr ihen Einseinen sind der 
Adel. Sie sind von der Natur geschafft forden in iigendeiner 
Art fiebrigem aber höchst gesegnetem ZJUPbde, und was daraus 
entstand, zeugt auch sein ganzes Leben hindurch von jenem auf- 
bäumenden und rauschvoUen Geschehnis. Der Adel ist der Schöp- 
ler der menschlichen Geistigkeit und daher- auch der Sprache. 
Von niemand anders als von ihm stammen alle Güter, von denen 
irgendein Mensch verehrend oder verächtlich sprechen kann. 
Der Adel ist der eigentUche Führer des Volkes und hat die An- 
wartschaft, sein Herrscher sn sein. 

Der Nominaladel hat bisher das Volk nur behenscht: der Ge- 
burtsadel soll ihm auch dienen. ' 

Die Herrenvölker haben die unterjocht en immer nur behenscht 
und haben ihre Berufung verfehlt: ihnen an dienen. 

Herrschend aber soll dasjenige Volk s^, das am meisten vom 
Wesen des Adels durchdrungen ist. Dann wird es den kleinen 
Völkern dienen. 

Der Nominaladel hatte keinen Bund, £r war eine Kaste» statt 
eine Rasse zn sein. Hon lefiRen ^ lausdieoden lostliikte, die 
nach neuen Geburten aus dem Volke spfihten. Er war eifersüditig 
aufeinander ; das kam daher, daß er nur herrschsüchtig war \md 
zu wenig schuf. £r spürte nicht das ihm gemeinsam anvertnmte 

22^ 
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Gut. £x8t der keimende Bund wird den wirklidieii Adel 
b$ici^ jidt ihm & wirkßche Axistie mid die nixkUcb^ Hot« 

schjift. I 
Wer aber der Adel ist, das sagen die Worte Georges: 

Neuen edd, den Ihr tudiet, 

Fiihrtiiicht her von schfld und krönet i 
AOer stulen heiter tragen ' 
Gleich den feilen blick der sinne» ( 
Gleich den rohen hlick der spähe . • • i 
Stammlos wachsen im gewfiUe ! 
Seltne sprad||!n eignen ranges | 
Und ilir k^y t die mitgeburten \ 
An deil f^Ufi wahrer glut, i 

Stern des Bundes 

I 
< 

■\ 

I 

f 

I 
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EUGEN DIEDERICHS VERLAG IN JENA 



HANS BLÜHER 
DIE ROLLE DER EROTIK IN DER 
MÄNNLICHEN GESELLSCHAFT 

Theorie der menschlichen Staatsbildun^ nach 
Weten und Wert in twtii Bänden ' 

l.Bd.: DER TYPUS INVERSUS. lO.Tans. br.M 12.— .geb.M 14,50 

Inhalt: Wissenschaftliche und vorwisseuschaftlichc Sexuologie / 
Psydiologie / Dto «exodlen C h a rt lrtere: Mucker tuul Patuu Oer 
Pewinusl, Der iafuitik Ifsuch, Der perverse Charakter, Der Typus 

inversus, Der Typus inversus neuroticus ' Die pnthnorapliis che Auf- 
fassunp- vom Wesen der Inversion und die nalürhche im Kampfe gegen- 
emauder / Anecdota inversa / Eros und Logos / Das Bild des fleldeu 

Literarisches Echo: Von der wiäseiisclialüichcu und ▼orwissenschafüicheo Sexuulogic 
au»gehend, widmet BlOher besondere Aufmerksamkeit den auffallendateD „anormalen Typen'S 
dem Undter aq4 Ftm, dem in&ntika MeosdMiB, dem penreraen und dam von dicMA gnind* 
vendilcdenen fatvenee Cltmlcter. AnentfiallMni ymA dle cuf« Bettdiung de* Erat Im 
Menseben zu seiner gesellscfaaA- mul staatenhildendcn Kraft nachgewiesen und diese Kraf\ 
als «ne die Alleinlierrscbaft des Familientums durcbbrcdunde erkannt. FOr die wissenschaft- 
Uche Ih e w adl uac «Marer veralMni Sezmlbcfritt briagt BlOher eine FttDe von Material, des 
er Tum fruten Teil auch nus persönlicher ünti^rsuchungr der in Betracht kommenden Exemplare 
schöplt Die wohl nun endg^Qltig überwundene Scheiduu^ des geschlechtlichen Etnpfinden» 
in ein horoosezuelles und ein heterosexuelles, sowie der unfiberbrOckbare Geftensatz zwischen 
Fros und Logos, Leidenschaft und Geist, findet in Hans BlQher den berufensten Interpreten. 

Die Schaubahne: Es handelt sich bei Blaher um nichts Geringeres als um eine sezuolo- 
gisclte Fundierung der soziAlen Ursjfsteme: einmal der in der Familie verkörperten gemischten 
Gesellschaft und zum auderen der in MftnnerbQnden, insbesondere dem Staat verkörperten 
nJUwUchen Gesellschaft. Blflher sieht auf dem Grunde der StnntenMldung» der MÄnnei* 
«eifWndung aller Art, als gestaltendes Prfniip die Neigung des Kanöiee^ dem Menne zu 

f-ilp tMi, und crkLlrt dicsi.- als eine tricbmSSigsexuelle. Er i<;)Llrt dir-sem invertierten Gesuhtrcl ts- 

ttieb des Mannes, seinen Hemmungen, seiner Fort- oder Mi&entwicklung, seiner psychischen 

Bedeutung, seinem Verblltnis zur weibertrts gewandten Sexualität nach. Eine Fälo nndc* 

dotisch<?r Beispiele de«; Typus inversus macht diesen Bepriff iiufierst plastisch^ n-ic ührrhrsupt 

allenthalben das Leben rur Verdeutüchung berangezugeu ist . . . Der sexucIlcVorgaDg wird auf 

das erutische Gebiet Qbergeleiiet, wo in einer ausgezeichneten Gegenüberstellung von Eros und • 

LitgM der kulturelle Sinn der Invertierten SenunlitAt nie einer dem schApferischen Geist dienet* 

iNuen sonlelen Krall (aus den fortaetzenden Band vorausdeutend) umrissen wfrd. Wi 1 1 iWo 1 f r a d t 

Die Hochschule: BlOher hat hier zum ersten Male dcu grofien Gedanken entwickelt, da6 
die letzte ßegrOndung für die Staatsbildung des Menschen in seinem Eros zu suchen ist, in 
Jener nur ihm eigentOmlichen Fähigkeit einem anderen Menschen seelisch und ainnlicb zu 
„verftllen*. Mcht der HGetst" Ist also Ursadie dea Staats, nicht die Ökonomie den Iteisetien 

huf ihn, aondern d^r Fros ist der Irtrtf Crund für die Slaitlichkeit des Mensclien, Außer 
dem GeselluQgsprinzip der Familie, daa aus der Quelle de« mano*weibUchen Eros gespeist 
«drd; wirkt - nach Blöher — Im Menaehengeschlecht noch ein cereilee, die „mannffclie GeariL 

Schaft", ffle ihr Dasein dem wann mannlichen Eros verdankt, \tnd sich in den MannerbOnden 
auswirkt. Das zwanghafte Gegenemanderwirken beider brinjrt den Menschen zum btaat. Es ist 
also das imerhört Neue an Blahers Werk, daft er die Kabnheit hat, dem mann-mAnnlichen Eroe 
eine wichtige aozioIogisciM Funktion zusuachreiben, die Grondung^ der „aiiannlichen 

GeaaDachaft^ die wiedemm Gründnngdnstanr der „MtnnerMnde** Ist Dr. Felix Emme 1 

Auf alle Preise 10% Sortunenlerzusdüag 
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HANS BLÜHER / GESAMMELTE AUFSÄTZE 

3. Tausend, br. M 3.50 und 20% Zuschlag 

Inhalt: Die Hybris bei den Geistigen / Volk, Wahlreform, Herrenhaus / 
Der deutsche Imperalismus / Die Untaten des bürgerlichen Typus / 
Der bfirgerlidie Typw nnd seine PhOeeofilile / Zur FhUoioplue der Ver« 

wirklichung / In Sachen der Freiheit der Akademie / Wider die Geschichts- 
klittenmg der Frau Marie Luise Becker am Nachruhme Karl Fischers / 
Was ist Antife.minismus / Ein Au£raf für Walt Laurent 

HANS BLOHER / FÜHRER UND VOLK IN 

DER JUGENDBEWEGUNG. Eine Auseinander- 

Setzung mit der Demokratie. 7. Tausend, br. M 1.50 

Inhalt : Der geborene und der gewählte Führer / Der demokratische Wahl- 
ixxtum / Karl Fischer und seine Bachauteu / Die Volkstribunen / Die Ent- 
adeliing der Jugendbewegung und die epigonale Jugendbeweg^ungsliteratnr/ 

Gnstav Wynekens Ffihrertnm 

Fohrer und Volk sii'.il in dem Fiut-n urd Wichtig^en tintersi-hlri-lrn : daft der Führrr des Vol- 
ke» nicht bedarf, um Fohrer zu aciii, dali Abci das Volk am duich den Führer Volk wird 

HANS BLÜHER / IN MEDIAS RES. Grundbe- 

merkungen zum Mcnsriien. br, M 3.50, Luxusausgabe M 15. — 

HANS BLOHER UND MILL A VON PROSCH/ 
MEHREHE UND MUTTERSCHAFT. Ein Brief- 

Wechsel, br. M 1.50 

Von Hans Blüh er erschienen und sind durch alle Buch- 
handlungen sowie direkt durch den Verlag H. Blüher, 
Charlottenburg^, Sybelstrafie Nr. 26, zu beziehen; 

Wandervogel- Geschichte einer jugendbcwcgung. I. Heimat 
und Aufgang. IL Blüte und Niedergang. 4. Aufl. br. je M3.50 

Die deutsche Wandervogelbewegung ak erotisches Phä- 
nomen. 3. Auflage, br. M 5. — 

Ulrich von Wilamowitz und der deutsche Geist 1875/1915. 
br. M 1,50 

Die Intellektuellen und die Geistigen, br. M. 1.50 

Der bürgerliche und der geistige Antifeminismus. br. M 1.50 

Auf alle Pniie 10% Softinenteraiidilag * 
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PLATON / GESAMMELTE WERKE 

Übersetzt von: 

O. Kiefer Apologie / Kntoii. br. M 3.—, geb. M 5 — 

R. Kassner Ion / Lysis / Charmides. (Neue Ann. in Vorbereitung) 

K. Preisendanz Eutyphron / Laches / Hlppias. br. M 3.50^ geb. M 5.50 

K. Preisendanz Gorgias / Menon. br. M 6.50. geb. H 9.^ 

K, Preisendanz Protagoras / Theaitetos. 'br. M 7,^, geb. M 9«5o ' 

R. Kassner Gastmahl / Phaidros/Phaidon. br.M8.— , geb.Mii.— 

Alle drei Werke sind auch einzeln zu haben, je br.M ji— , geb. M5.— 
K. Preisendanz Der Staat. (Neue Aufl. in Vorbereitung) 

O. Kiefer Parmenides / Philebos. br. M 6- , geh. M 8.50 

O. Kiefer Timaios / Kritias / Gesetze X. (Neue Aufl. in 

Vorbereituüg) 

Einteitnagäband zur deutschen Platon-Ausi^^n^P: 

MAX WUNDT. PLATONS LEBEN UND WERK, 
br. M 5.50, g:eb. M 8.— 

Zeitschrift für Bocherfrcunde: Wundt geht aus von drr Kultnrlage, die Piaton bei 
seinem Auftreten in Athen vorfand, dem Materialismus weiter Kreise der BevAlkerung und 
dem skeptischen Blendwerke der Sophisten, schildert die Bedeutung^ Sokrates' für diese Zeit, 
Aber mdv noch zukunftweisend für PUton und drftnet dann an der Hand der Dialoge, die 
sidi in stia^ •chfiocn Darstellungsform wie kostbare Perlen an einer Sduunr «uTreihen, 
inuaef Ucftr in denen Denken ein. Das etUsefae, das erkenntnistheoretisclie» dM rcikiOse^ 
scMieftHeh das IsChelisdie, sodalpliilosoidiiache und pädagonsche Problem traten dm L mv 
in der platonischen LOsung klar vor Augen. Wie ein wundervoller Organismu» WOcbst der 
gewaltig Gedankenbau des gro6en Griechen empor. 



MAXIMILIAN AHREM, DAS WEIB IN DER ANTIKEN 
KUNST. Mit295Tafelnund Abbildungen. br.MiS.— .geb.Mso.» 

Berliner T .;: i b 1 h 1 1 : Ahrein geht von der bildenden Kunst aus, aber die Kimstgrschiirljfi. 
erweitert »ich ihm rur Menschheitshistorie. Er gibt ein grutses weit ausholendes Kunstgemäide 
des Altertums und legt die bildende Kunst als einen Faktor, für ihn als den richtigsten, zum 
Verständnis der äteUucg der Frau in der Zeit dar. Dadurch weitet sich das Budi zugleich 
lu neuer Analyse der Erotik, der Geschichte der Frauenfrage im Altertum Oberhaupt Wir 
hören von dem weiblichen SchSnheitsideal in Ägypten, von den Frauengeitaltcn bei Homer, 
in den' Dramen der Tragiker, wir lesen die Liebeslieder der Sappho und de* Anakreon, 
wir lernen die gesellicbjifUiche Skellanc der Frau im griechischen Stante kennen und plaudeni 
mit Hetiren nno Mlnndei^ mit AmeMnen und GMtinnen. WimdervoU rqiMdunerte BQder 
ergtaaen den klarei^ frinainnigen Text 

BERNHARD STEINER, SAPPHO. Mit 6 Tafeln, br. M 3.50, 
geb. M 5.50 

Dresdner Anzeiger: Eine Ehrenrettung der berühmten grie hisclien Di literin Sappho 
bringt Steiner. Der umfangreiche Band ist vorzüglich ausgestattet und mit mehreren Kach- 
bildungen klassischer Bildwerke versehen. Der Verfasser widerügt zunächst die allgemein 
verfaireitete Anfiuaung der aesnellen Anomalie Saiipbos, und gibt sodann eine neue auafiUur» 
Bdie Dawtalhag »om Leben «nd Wirken der PichteriB. 

Auf alle Preise X0% Sortimentersoscblag 
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WI-LHELM FLIESS, VOM LEBEN UND VOM TOD. 
Biologische Vorträge. Vierte Yennehrte Auflage. 8, Tausend, 
br. M 5. — , geb. M 7.50 

Flidl Kigti dai aosar Ltbva pwr iQdiiid i verUnft Zwei Zahlen sind es, die immer witdei 
«oAeitdieii, die in der Llnire riner Knmkhdt enthalten aind^ die in Verbindtmi^ stehen 

mit pcwtssen Daten des Lehens, des KrÄnkstins, dfs T< rfcs, dit mit unfchlhaier Sictierheit 
bei pedem Menschen auftreten und eine fast unheimliche Rolle Spieka; dit 23 und die aB. 
Es ist untn tglich zu erklären, wie diese RoUe aussieht, nur so viel sei cesact, das Buch 
behandelt das l^roblem des Lebens und des Tode«, es enträtselt die Geh«nniase d«r 
SUtbUk; «• lUurt UM «i» ip dneiiTdl des SdbaMnM miMfftr PhikMophen. 

WILHELM FLIESS,D AS JAHR IM LEBENDIGEN. 
2. Tausend, br. M lO. — , geb, M. 13. — 

BekanntUeh hat HieA cnldecfct dai aUea lieben rfaythnlach verllttlkt daft xwei Perioden von 
je 33 und dB Tafen «einen AUaitf bdiemchen, dä sie den Eintritt von Geburt Krankheit 

und Tod bestimmen. Jene beiden Perioden sind die Lebenseinheiten von männlichen und 
weiblichen Substanzeinheiten. In diesem Buche führt Fl iefi seine Lehre weiter und reigt, daß 
bride Perioden der männlich<"n und weibliclisn Substanzeinhritm im J.ihr ihre höhere Vm- 
heit Lnden. Es leben in un.ierer:! Körper also Hozuaa|;eD Eriiun-runf;»biider an koairiisth'> 
Einflüsse, an die f>esL:h'A'irjdipkeit(?n drs Sdnni^nlaufs und der Achsendt eh.unR unseres PlanetPii 
Durch diese Weiterfahruog der Fliefrschen Lehre eröffioet eich die Aussicht, dai eine« Tages 
«in« «MMMMUnisdie Kemitnia fBr di« cdiltclw Cfaf funltlglwll des M»— cnadj^Bdit wvd. 



AUGUST HORNEFFER, DER BUND DER FREI- 
MAURER, br. M 4.—, geb. M 6.50 

Vosaische Zeitunf:: Hier wird ein immenser Reichtum von Wissen atifgeboten und 
xor Zdchnunf wertvoller Itulturhistoriscber Bilder zusannien^fagt. Der erste Teil dxhri 
in schwierige »oziolociedie Frobkm« hinein und liat den Zn eck, den FrdnHwrerbtind 
In den froften geschidmHchen Zinaameiriianr der Obrigen geistig religiösen Cewwitttdiaflfc- 
bildnngen der Messcliheit einzuordnen. Dann folgt im Abrift eine Geschichte der Fftlnaimrei, 
wobei der Verfasser die Symbolik aus dem Grundgedanken der Freimatirerei, die eben eine 
Vereinigung von Geist und Erde sein soll und innerliche Versenkung mit Lltiper Arbeit zu 
S^fensatzloser Einheit in der Perstoiichkeit des einxeiaen verschmelzen will. Was Uoraeffer per* 
sdullcli andit oad wilir Utk Sgrattidia von Aibaik und V«rinn«tlifliiin|, Aibdl nluw MatariaUanna. 



LUDWIG KELLER, DIE GEISTIGEN GRUNDLAGEN 
DER FREIMAUREREI UND DAS ÖFFENTLICHE 
LEBEN. Gekrönte PreisschrifU 6. Tausend, br. M 3. — , geb. 
M 5.— 

Die Geschichte der Freimaurerei ist die Geschichte der Humanitit in der Welt. Da auf den 
Humanitatsbegriff die verschiedensten Richtungen des Gcisteslf^tns heute zudrtngen, ist 
Kellers Buch weit mehr als die Geschichte einer bestimmten Üi^anisation, sondern eine 
DameUunf der doicandea Taadaoaan im BodenaB GafataalelMB.*! 

ERNST JOEL, DIE JUGEND VOR DER SOZIALEN 
FRAGE. 5 . Tausend, br. M 1 .— 

Blatter für padag. Literatur: Die Schrift ist der persönlichen Vcrsöhnuoe gewidmet. 
Sie ist ein lebendiges Zeugnis Ar den jugendfrischen, selbsttätigen Geist und den hohen 
sittlichen Ernat, der in den Kreisen der Freien Studentenschaft herrscht Der Verfasser wirbt 
zur GrOndunf von aoxialen Jngendgeneinschaften, die nicht bloft bei der Form von unverfoind- 
lieben Stadienfnippen stehen bleibt, sondern die Hand mit anlegt bei der aosialen H Ufcarfaait. 

Auf alle Preise 10% Soctimentersiiaclilag 
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